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Mi und Reflexionen: Grundſaͤtze und Betrach- 
tungen! Nirgendwo, wenn wir vom „Fauſt“ ab⸗ 
ſehen, offenbart ſich Goethes vollkommene Menſchlichkeit, 
die harmoniſche Schoͤnheit ſeines Gemuͤts, die weltum⸗ 
faſſende Kraft ſeines Geiſtes ſo herrlich als in dieſen 
ſchmucklos⸗ſchlichten Ausſpruͤchen. Eine unverſiegliche Quelle 
edelſten Genuſſes, eine ewig reiche Fundgrube tiefer Weis⸗ 
heit, ſo tragen die „Spruͤche in Proſa“ unvergaͤngliche 
Dauer in ſich. Sie gewaͤhren einen unmittelbaren Anteil 
an Goethes ureigenem Daſein, indem ſie uns ſeine innerſte 
uͤberzeugung in Leben und Literatur, in Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft erſchließen, indem ſie uns den Weg zu gehen lehren, 
den er ſelbſt geſchritten iſt, den Weg vom Einzelnen, Be⸗ 
ſchraͤnkten hinaus ins Allgemeine, Sittliche. 

Maximen: Grundſaͤtze, die von des Dichters ſtrenger 
Selbſtzucht und der Hoͤhe ſeines ethiſchen Ideals zeugen; 
Reflexionen: Betrachtungen, in denen ſich ſeine geniale 
Erkenntnis von Welt und Menſchheit kundtut; fuͤr Goethe 
iſt keine dieſer beiden Betaͤtigungen ohne die andere denk: 
bar. Seine Maximen ſind nicht ſtarre Sittenregeln eines 
weltabgewandten Eiferers, es find durchgeiſtigte Normen 
humanſter Sittlichkeit, entſprungen aus wohlwollender 
Beobachtung des problematiſchen Erdentreibens, die darum 
niemals den Blick auf reale Verhaͤltniſſe verlieren; auf 
der anderen Seite beſchraͤnkt ſich ſeine Reflexion nicht 
auf die Sammlung nackter Einzelfaͤlle: er entkleidet das 
einzelne Geſchehnis ſeines beſchraͤnkenden, verfaͤlſchenden 
Individualdaſeins und macht es zum Symbol und voll⸗ 
guͤltigen Vertreter ſittlicher Kraͤfte. Das eben iſt Goethes 
„Maxime“, „das Einzelne zur allgemeinen Weihe“ zu 
rufen; von hier aus nimmt das klaſſiziſtiſche Kunſtideal 
der „Weimariſchen Kunſtfreunde“ ſeinen Urſprung, hier 


IV 


entſpringt die bedeutungsvolle Lehre vom „Urphaͤnomen“ 
in den Naturwiſſenſchaften. Daher auch, wenn wir nach 
dem unmittelbaren Anlaß der verſchiedenen Ausſpruͤche 
fragen, ſo werden wir immer auf ein beſtimmtes Ereignis, 
auf eine beſtimmte Erfahrung Goethes verwieſen; wir ſehen 
dann mit Staunen, wie ſich der wunderſame Bund voll— 
zieht, den die dichteriſche Tendenz zum Konkret⸗Realen ab⸗ 
ſchließt mit ethiſch⸗philoſophiſchem Abſtraktionstrieb. „Der 
Menſchenverſtand“, heißt es auf S. 12, „wird mit dem 
gefunden Menſchen rein geboren ... Praktiſche Männer 
und Frauen bedienen ſich deſſen mit Sicherheit“. Woher 
dieſe merkwuͤrdige Hervorhebung: Maͤnner und Frauen, 
da doch die Geſamtbezeichnung: Menſchen vollauf genuͤgt 
haͤtte? Woher anders, wenn nicht aus lebendigſter, ganz 
eigentlich ſinnenfaͤlliger Vergegenwaͤrtigung beſtimmter Er⸗ 
lebniſſe? Hier alſo ſind die Spuren des konkreten Falles 
nicht völlig getilgt, den Goethe im Auge hatte; aber auch 
der allgemeinſte Satz, der in wortkarger Geſchloſſenheit 
ſelbſt fuͤr den leiſeſten Hinweis auf ſeine Veranlaſſung 
keinen Raum mehr bietet, iſt darum nicht weniger die un⸗ 
mittelbare Frucht eines realen Geſchehniſſes. In dieſem 
Sinne nennt Max Hecker die Spruͤche „kondenſierte Lebens⸗ 
ereigniſſe“, die ſittlich⸗intellektuelle Urphaͤnomene umſchreiben, 
und trifft damit den Kern. 

Hierauf beruht nun auch der biographiſche Wert unſerer 
Sammlung. Iſt es die Gelegenheit, aus der heraus dieſe 
Betrachtungen geboren worden ſind, ſind dieſe Worte voll 
Tiefſinn und Milde den Atemzuͤgen vergleichbar, aus denen 
ſich das Leben der Seele zuſammenſetzt, ſind dieſe wechſelnden 
Bilder der ununterbrochene Fluß der Augenblicksbilder, die 
am Auge voruͤberziehen — ſo iſt ihre Geſamtheit die 
Summe, die wir aus Goethes Daſein ziehen, ſo iſt ſie 


V 


ein Spiegel feines Lebens, des inneren und aͤußeren. Und 
daher der ſchier unuͤberſehbare Reichtum von Gedanken, 
Vorſtellungen, Empfindungen. Allgemeinguͤltige Lebens⸗ 
weisheit wechſelt mit feinſinnigen oder tiefgruͤndigen 
Bemerkungen uͤber Kuͤnſte und Kuͤnſtler; Politik und prak⸗ 
tiſches Leben, Ziviliſation und Literatur werden hellen 
Blickes gemuſtert; den geliebten Naturwiſſenſchaften in 
allen ihren Zweigen gilt vornehmlich Gunſt und Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Liebe und Zorn werden laut; Schillers verklaͤrte 
Geſtalt wandelt vorbei, in daͤmoniſcher Groͤße erheben ſich 
Napoleon und Byron, und, zur Karikatur in blindem Haſſe 
verzerrt, zeigt ſich der geſchmaͤhte Newton. 

Wir werfen einen fluͤchtigen Blick auf die aͤußere Ge⸗ 
ſchichte der Sammlung. 

Die erſten Maximen und Reſtertonen hat Goethe in den 
„Wahlverwandtſchaften“ (1809) veroͤffentlicht unter der uͤber⸗ 
ſchrift: „Aus Ottiliens Tagebuch.“ Groͤßere und kleinere 
Gruppen fanden dann (ſeit 4818) in den zwanglos er⸗ 
ſcheinenden Zeitſchriften „Kunſt und Altertum“, „Zur Natur⸗ 
wiſſenſchaft“ und „Zur Morphologie“ als willkommene 
Luͤckenbuͤßer Verwendung. Schließlich: da ſich das Manu⸗ 
ſkript der „Wanderjahre“, womit drei Baͤnde der Ausgabe 
letzter Hand gefuͤllt werden ſollten, als zu ſchmal fuͤr dieſen 
Umfang erwies, halfen aus ſolcher Verlegenheit die Maximen 
und Reflexionen, von denen die beiden großen Gruppen „Be⸗ 
trachtungen im Sinne der Wanderer“ und „Aus Makariens 
Archiv“ (zuſammengeſtellt im Maͤrz 1829) den „Wander⸗ 
jahren“ angefuͤgt wurden. Damit entſprach Goethe aber 
nur einer aͤußeren Notwendigkeit. Er hatte bald einge⸗ 
ſehen, daß den „Spruͤchen“ in Wahrheit ein ſelbſtaͤndiger 
Platz gebuͤhre. Und ſo beauftragte er Eckermann am 
15. Mai 1834, dieſe „einzelnen Sachen“ ſpaͤter in Gemein⸗ 
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ſchaft mit den Aphorismen feines Nachlaſſes beſonders zu 
veroͤffentlichen. Eckermann berichtet in den „Geſpraͤchen“: 
„Wir wurden einig, daß ich alle auf Kunſt bezuͤglichen 
Aphorismen in einen Band uͤber Kunſtgegenſtaͤnde, alle 
auf die Natur bezuͤglichen in einen Band uͤber Natur— 
wiſſenſchaften im allgemeinen, ſowie alles Ethiſche und 
Literariſche in einen gleichfalls paſſenden Band dereinſt 
zu verteilen habe.“ Hiermit war nun zwar den Maximen 
und Reflexionen ihre Sonderexiſtenz wiedergegeben; aber das 
Prinzip der Anordnung erwies ſich als undurchfuͤhrbar. 

Riemer und Eckermann, die bei jeder neuen Ausgabe von 
Goethes Werken auf Vermehrung der Maximen und Re⸗ 
flerionen bedacht geweſen find, haben ſich damit begnuͤgt, die 
von Goethe veroͤffentlichten Gruppen in willkuͤrlichſter Weiſe 
aneinander zu reihen und gelegentlich einen Spruch aus der 
einen Gruppe in die andere zu verpflanzen; ihre Arbeit, die 
erſt 1840 (im 3. Bande der „vierzigbaͤndigen“ Ausgabe) 
ihren Abſchluß gefunden, hat uns ein Korpus der „Spruͤche 
in Proſa“ überliefert, wie es unuͤberſichtlicher nicht gedacht 
werden kann. Doch iſt dieſes Korpus maßgebend geblieben, 
auch fuͤr die Ausgabe Guſtav v. Loepers, des feinſinnigen, 
viel beleſenen Kommentators. Hier aber, wie überall, for: 
dert die geſchichtliche Folge ihr Recht. Was Goethe wohl⸗ 
durchdacht zuſammengefuͤgt hat, ſollen und koͤnnen wir 
nicht trennen, und nur die Betrachtungen aus dem Nach— 
laß mag man nach Goethes Vorſchlag zuſammenzuſtellen 
verſuchen. 

Eine Erweiterung der Maximen und Reflexionen hat die 
Weimarer Ausgabe gebracht. Das vollſtaͤndige Material 
liegt jetzt in ſtreng authentiſcher Faſſung nach den Hand— 
ſchriften des Goethe- und Schiller-Archivs in dem von 
Max Hecker mit reichen wiſſenſchaftlichen Erlaͤuterungen 
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herausgegebenen 21. Band der Schriften der Goethe-Geſell⸗ 
ſchaft vor. Dieſe muſterguͤltige Ausgabe wird fuͤr den 
Forſcher ihre Bedeutung behalten; dem großen Kreis der 
Gebildeten aber wird eine Volksausgabe ohne gelehrten 
Apparat willkommen ſein, wie ſie hier im Anſchluß an 
die Publikation der Goethe-Geſellſchaft dargeboten wird. 
Dieſer Charakter unſerer Ausgabe hat auch einige Kuͤr⸗ 
zungen im Texte notwendig gemacht; doch ſind es nur 
wenige Spruͤche unbedeutenden Inhaltes, woͤrtliche Ent⸗ 
lehnungen und allzu ſpezielle, ohne groͤßeren Kommentar 
unverſtaͤndliche Betrachtungen, die beiſeite gelaſſen worden 
ſind. Das freundliche Intereſſe, das die Goethe⸗Geſellſchaft 
unſerer Ausgabe bekundet hat, ſei hier dankbar anerkannt. 
Zu ganz beſonderem Dank ſind Verlag und Herausgeber 
Herrn Dr. Max Hecker in Weimar verpflichtet, der in un⸗ 
eigennuͤtzigſter Weiſe an der Herausgabe dieſes Buches mit⸗ 
gearbeitet hat. 

Goethe ſagt in ſeiner Spruchweisheit, daß Maximen dem 
Hoͤrenden nicht alles deutlich machen koͤnnen, was dem 
Ausuͤbenden einleuchtet. Die Maximen und Reflexionen 
wollen mit aufmerkſamer Betrachtung geleſen ſein. Sie 
ſind Troſtſpenden fuͤr jedes Alter, fuͤr jede Lebenslage, fuͤr 
jede Individualitaͤt und weiſen den Weg zur inneren Frei⸗ 
heit im edelerhabenen Sinne des Großen von Weimar. 


Aus den Wahlverwandtſchaften 
(1809) 
Wir blicken fo gern in die Zukunft, weil wir das Unge— 


faͤhre, was ſich in ihr hin und her bewegt, durch ſtille 
Wuͤnſche ſo gern zu unſern Gunſten heranleiten moͤchten. 


Wir befinden uns nicht leicht in großer Geſellſchaft, ohne 
zu denken, der Zufall, der ſo viele zuſammenbringt, ſolle 
uns auch unſre Freunde herbeifuͤhren. 


Man mag noch ſo eingezogen leben, ſo wird man, ehe man 
ſich's verſieht, ein Schuldner oder ein Glaͤubiger. 


Begegnet uns jemand, der uns Dank ſchuldig iſt, gleich 
faͤllt es uns ein. Wie oft koͤnnen wir jemand begegnen, 
dem wir Dank ſchuldig ſind, ohne daran zu denken. 


Sich mitzuteilen iſt Natur; Mitgeteiltes aufzunehmen, wie 
es gegeben wird, iſt Bildung. 


Niemand wuͤrde viel in Geſellſchaften ſprechen, wenn er 
ſich bewußt waͤre, wie oft er die andern mißverſteht. 


Man veraͤndert fremde Reden beim Wiederholen wohl nur 
darum ſo ſehr, weil man ſie nicht verſtanden hat. 


Wer vor andern lange allein ſpricht, ohne den Zuhoͤrern zu 
ſchmeicheln, erregt Widerwillen. 


Jedes ausgeſprochene Wort erregt den Gegenſinn. 


Widerſpruch und Schmeichelei machen beide ein ſchlechtes 
Geſpraͤch. 
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Die angenehmſten Geſellſchaften find die, in welchen eine 
heitere Ehrerbietung der Glieder gegeneinander obwaltet. 


Durch nichts bezeichnen die Menſchen mehr ihren Charak⸗ 
ter als durch das, was ſie laͤcherlich finden. 


Das Laͤcherliche entſpringt aus einem ſittlichen Kontraſt, der 
auf eine unſchaͤdliche Weiſe fuͤr die Sinne in Verbindung 
gebracht wird. 


Der ſinnliche Menſch lacht oft, wo nichts zu lachen iſt. 
Was ihn auch anregt, ſein inneres Behagen kommt zum 
Vorſchein. 


Der Verſtaͤndige findet faft alles lächerlich, der Vernuͤnf⸗ 
tige faſt nichts. 


Einem bejahrten Manne verdachte man, daß er ſich noch 
um junge Frauenzimmer bemühte. „Es iſt das einzige 
Mittel“, verſetzte er, „ſich zu verjüngen, und das will doch 
jedermann.“ 


Man laͤßt ſich ſeine Maͤngel vorhalten, man laͤßt ſich 
ſtrafen, man leidet manches um ihrer willen mit Geduld; 
aber ungeduldig wird man, wenn man ſie ablegen ſoll. 


Gewiſſe Maͤngel ſind notwendig zum Daſein des Einzel⸗ 
nen. Es wuͤrde uns unangenehm ſein, wenn alte Freunde 
gewiſſe Eigenheiten ablegten. 


Man ſagt: „Er ſtirbt bald“, wenn einer etwas gegen ſeine 
Art und Weiſe tut. 
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Was für Mängel dürfen wir behalten, ja an uns kultivieren? 
Solche, die den andern eher ſchmeicheln als ſie verletzen. 


Die Leidenſchaften ſind Maͤngel oder Tugenden, nur ge⸗ 
ſteigerte. 


Unſre Leidenſchaften ſind wahre Phoͤnixe. Wie der alte ver⸗ 
brennt, ſteigt der neue ſogleich wieder aus der Aſche hervor. 


Große Leidenſchaften ſind Krankheiten ohne Hoffnung. Was 
ſie heilen koͤnnte, macht ſie erſt recht gefaͤhrlich. 


Die Leidenſchaft erhoͤht und mildert ſich durchs Bekennen. 
In nichts waͤre die Mittelſtraße vielleicht wuͤnſchenswerter als 
im Vertrauen und Verſchweigen gegen die, die wir lieben. 


Man nimmt in der Welt jeden, wofuͤr er ſich gibt; aber 
er muß ſich auch fuͤr etwas geben. Man ertraͤgt die Un⸗ 
bequemen lieber, als man die Unbedeutenden duldet. 


Man kann der Geſellſchaft alles aufdringen, nur nicht, 
was eine Folge hat. 


Wir lernen die Menſchen nicht kennen, wenn ſie zu uns 
kommen; wir muͤſſen zu ihnen gehen, um zu erfahren, wie 
es mit ihnen ſteht. 


Ich finde es beinahe natuͤrlich, daß wir an Beſuchenden 
mancherlei auszuſetzen haben, daß wir ſogleich, wenn ſie 
weg ſind, uͤber ſie nicht zum liebevollſten urteilen; denn 
wir haben ſozuſagen ein Recht, ſie nach unſerm Maßſtabe 
zu meſſen. Selbſt verſtaͤndige und billige Menſchen ent— 
halten ſich in ſolchen Faͤllen kaum einer ſcharfen Zenſur. 
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Wenn man dagegen bei andern geweſen ift und hat fie 
mit ihren Umgebungen, Gewohnheiten, in ihren notwen⸗ 
digen unausweichlichen Zuſtaͤnden geſehen, wie ſie um ſich 
wirken oder wie ſie ſich fuͤgen, ſo gehoͤrt ſchon Unverſtand 
und boͤſer Wille dazu, um das laͤcherlich zu finden, was 
uns in mehr als einem Sinne ehrwuͤrdig ſcheinen muͤßte. 


Durch das, was wir Betragen und gute Sitten nennen, ſoll 
das erreicht werden, was außerdem nur durch Gewalt, oder 
auch nicht einmal durch Gewalt zu erreichen iſt. 


Der Umgang mit Frauen iſt das Element guter Sitten. 


Wie kann der Charakter, die Eigentuͤmlichkeit des Menſchen 
mit der Lebensart beſtehen? 


Das Eigentuͤmliche müßte durch die Lebensart erſt recht her— 
vorgehoben werden. Das Bedeutende will jedermann, nur 
ſoll es nicht unbequem ſein. 


Die groͤßten Vorteile im Leben uͤberhaupt wie in der Ge⸗ 
ſellſchaft hat ein gebildeter Soldat. 


Rohe Kriegsleute gehen wenigſtens nicht aus ihrem Cha— 
rakter, und weil doch meiſt hinter der Staͤrke eine Gut⸗ 
muͤtigkeit verborgen liegt, ſo iſt im Notfall auch mit ihnen 
auszukommen. 


Niemand iſt laͤſtiger als ein taͤppiſcher Menſch vom Zivil⸗ 
ſtande. Von ihm koͤnnte man die Feinheit fordern, da er 
ſich mit nichts Rohem zu beſchaͤftigen hat. 


Zutraulichkeit an der Stelle der Ehrfurcht iſt immer laͤcher⸗ 
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lich. Es würde niemand den Hut ablegen, nachdem er 
kaum das Kompliment gemacht hat, wenn er wuͤßte, wie 
komiſch das ausſieht. 


Es gibt kein aͤußeres Zeichen der Hoͤflichkeit, das nicht einen 
tiefen ſittlichen Grund haͤtte. Die rechte Erziehung waͤre, 
welche dieſes Zeichen und den Grund zugleich uͤberlieferte. 


Das Betragen iſt ein Spiegel, in welchem jeder ſein Bild 
zeigt. 


Es gibt eine Höflichkeit des Herzens; fie iſt der Liebe ver— 
wandt. Aus ihr entſpringt die bequemſte Hoͤflichkeit des 
aͤußern Betragens. 


Freiwillige Abhaͤngigkeit iſt der ſchoͤnſte Zuſtand, und wie 
waͤre der moͤglich ohne Liebe! 


Wir ſind nie entfernter von unſern Wuͤnſchen, als wenn 
wir uns einbilden, das Gewuͤnſchte zu beſitzen. 


Niemand iſt mehr Sklave, als der ſich fuͤr frei haͤlt, ohne 
es zu ſein. 


Es darf ſich einer nur fuͤr frei erklaͤren, ſo fuͤhlt er ſich 
den Augenblick als bedingt. Wagt er es, ſich fuͤr bedingt 
zu erklaͤren, ſo fuͤhlt er ſich frei. 


Gegen große Vorzüge eines andern gibt es kein Rettungs— 
mittel als die Liebe. 


Es iſt was Schreckliches um einen vorzuͤglichen Mann, 
auf den ſich die Dummen was zugute tun. 


Es gibt, ſagt man, für den Kammerdiener keinen Helden. 
Das kommt aber bloß daher, weil der Held nur vom Hel— 
den anerkannt werden kann. Der Kammerdiener wird aber 
wahrſcheinlich ſeinesgleichen zu ſchaͤtzen wiſſen. 


Es gibt keinen groͤßern Troſt fuͤr die Mittelmaͤßigkeit, als 
daß das Genie nicht unſterblich ſei. 


Die groͤßten Menſchen haͤngen immer mit ihrem Jahr⸗ 
hundert durch eine Schwachheit zuſammen. 


Man haͤlt die Menſchen gewoͤhnlich fuͤr gefaͤhrlicher, als 
ſie ſind. 


Toren und geſcheite Leute ſind gleich unſchaͤdlich. Nur die 
Halbnarren und Halbweiſen, das ſind die gefaͤhrlichſten. 


Man weicht der Welt nicht ſicherer aus als durch die 
Kunſt, und man verknuͤpft ſich nicht ſicherer mit ihr als 
durch die Kunſt. 


Selbſt im Augenblick des hoͤchſten Gluͤcks und der hoͤch— 
ſten Not beduͤrfen wir des Kuͤnſtlers. 


Die Kunſt beſchaͤftigt ſich mit dem Schweren und Guten. 


Das Schwierige leicht behandelt zu ſehen, gibt uns das 
Anſchauen des Unmoͤglichen. 


Die Schwierigkeiten wachſen, je naͤher man dem Ziele 
kommt. 


Saͤen iſt nicht ſo beſchwerlich als ernten. 
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Aus Kunft und Altertum 
(1818) 


Die Kunſt ift ein ernſthaftes Gefchäft, am ernſthafteſten, 
wenn ſie ſich mit edlen heiligen Gegenſtaͤnden beſchaͤftigt; 
der Kuͤnſtler aber ſteht uͤber der Kunſt und dem Gegen— 
ſtande: uͤber jener, da er ſie zu ſeinen Zwecken braucht, 
über dieſem, weil er ihn nach eigner Weiſe behandelt. 


Die bildende Kunſt iſt auf das Sichtbare angewieſen, 
auf die aͤußere Erſcheinung des Natuͤrlichen. Das rein 
Natürliche, inſofern es ſittlich gefällig ift, nennen wir naiv. 
Naive Gegenſtaͤnde ſind alſo das Gebiet der Kunſt, die ein 
ſittlicher Ausdruck des Natuͤrlichen fein ſoll. Gegenſtaͤnde, 
die nach beiden Seiten hinweiſen, ſind die guͤnſtigſten. 


Das Naive als natuͤrlich iſt mit dem Wirklichen ver— 
ſchwiſtert. Das Wirkliche ohne ſittlichen Bezug nennen 
wir gemein. | 


Die Kunſt an und für fich ſelbſt ift edel; deshalb fürchtet 
ſich der Künftler nicht vor dem Gemeinen. Ja, indem er 
es aufnimmt, iſt es ſchon geadelt, und ſo ſehen wir die 
groͤßten Kuͤnſtler mit Kuͤhnheit ihr Majeſtaͤtsrecht ausuͤben. 


In jedem Kuͤnſtler liegt ein Keim von Verwegenheit, ohne 
den kein Talent denkbar iſt, und dieſer wird beſonders 
rege, wenn man den Faͤhigen einſchraͤnken und zu einſeitigen 
Zwecken dingen und brauchen will. 


Der Humor iſt eins der Elemente des Genies, aber ſobald 
er vorwaltet, nur ein Surrogat desſelben; er begleitet die 
abnehmende Kunſt, zerſtoͤrt, vernichtet ſie zuletzt. 


(1820) 


Gar oft im Laufe des Lebens, mitten in der größten 
Sicherheit des Wandels bemerken wir auf einmal, daß 
wir in einem Irrtum befangen ſind, daß wir uns fuͤr 
Perſonen, fuͤr Gegenſtaͤnde einnehmen ließen, ein Ver⸗ 
haͤltnis zu ihnen ertraͤumten, das dem erwachten Auge 
ſogleich verſchwindet; und doch koͤnnen wir uns nicht los⸗ 
reißen, eine Macht haͤlt uns feſt, die uns unbegreiflich 
ſcheint. Manchmal jedoch kommen wir zum völligen Be⸗ 
wußtſein und begreifen, daß ein Irrtum ſo gut als ein 
Wahres zur Taͤtigkeit bewegen und antreiben kann. Weil 
nun die Tat uͤberall entſcheidend iſt, ſo kann aus einem 
taͤtigen Irrtum etwas Treffliches entſtehen, weil die Wir⸗ 
kung jedes Getanen ins Unendliche reicht. So iſt das 
Hervorbringen freilich immer das Beſte, aber auch das 
Zerſtoͤren iſt nicht ohne gluͤckliche Folge. 

Der wunderbarſte Irrtum aber iſt derjenige, der ſich auf 
uns ſelbſt und unſere Kraͤfte bezieht, daß wir uns einem 
wuͤrdigen Geſchaͤft, einem ehrſamen Unternehmen widmen, 
dem wir nicht gewachſen ſind, daß wir nach einem Ziel 
ſtreben, das wir nie erreichen koͤnnen. Die daraus ent⸗ 
ſpringende Tantaliſch-Siſyphiſche Qual empfindet jeder nur 
um deſto bitterer, je redlicher er es meinte. Und doch ſehr 
oft, wenn wir uns von dem Beabſichtigten fuͤr ewig ge— 
trennt ſehen, haben wir ſchon auf unſerm Wege irgend ein 
anderes Wuͤnſchenswerte gefunden, etwas uns Gemaͤßes, 
mit dem uns zu begnuͤgen wir eigentlich geboren ſind. 


(1824) 


Wenn der Menſch alles leiſten foll, was man von ihm 
fordert, ſo muß er ſich fuͤr mehr halten, als er iſt. 
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Solange das nicht ins Abſurde geht, erträgt man's auch gern. 
Die Arbeit macht den Geſellen. 


Gewiſſe Buͤcher ſcheinen geſchrieben zu ſein, nicht damit 
man daraus lerne, ſondern damit man wiſſe, daß der Ver⸗ 
faſſer etwas gewußt hat. 


Es iſt weit eher moͤglich, ſich in den Zuſtand eines Gehirns 
zu verſetzen, das im entſchiedenſten Irrtum befangen iſt, als 
eines, das Halbwahrheiten ſich vorſpiegelt. 


Die Luſt der Deutſchen am Unſichern in den Kuͤnſten kommt 
aus der Pfuſcherei her; denn wer pfuſcht, darf das Rechte 
nicht gelten laſſen, ſonſt waͤre er gar nichts. 


Es iſt traurig anzuſehen, wie ein außerordentlicher Menſch 
ſich gar oft mit ſich ſelbſt, ſeinen Umſtaͤnden, ſeiner Zeit 
herumwuͤrgt, ohne auf einen gruͤnen Zweig zu kommen. 
Trauriges Beiſpiel: Buͤrger. 


Die groͤßte Achtung, die ein Autor fuͤr ſein Publikum 
haben kann, iſt, daß er niemals bringt, was man erwartet, 
ſondern was er ſelbſt auf der jedesmaligen Stufe eigner 
und fremder Bildung für recht und nüglich hält. 


Die Weisheit ift nur in der Wahrheit. 
Wenn ich irre, kann es jeder bemerken, wenn ich luͤge, nicht. 


Der Deutſche hat Freiheit der Geſinnung, und daher merkt er 
nicht, wenn es ihm an Geſchmacks⸗ und Geiſtesfreiheit fehlt. 
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Iſt denn die Welt nicht ſchon voller Raͤtſel genug, daß 
man die einfachſten Erſcheinungen auch noch zu Raͤtſeln 
machen ſoll? 

Das kleinſte Haar wirft ſeinen Schatten. 


Was ich in meinem Leben durch falſche Tendenzen verſucht 
habe zu tun, hab' ich denn doch zuletzt gelernt begreifen. 


Die Freigebigkeit erwirbt einem jeden Gunſt, vorzüglich 
wenn ſie von Demut begleitet wird. 


Vor dem Gewitter erhebt ſich zum letzten Male der Staub 
gewaltſam, der nun bald fuͤr lange getilgt ſein ſoll. 


Die Menſchen kennen einander nicht leicht, ſelbſt mit dem 


beſten Willen und Vorſatz; nun tritt noch der boͤſe Wille 


hinzu, der alles entſtellt. 


Man wuͤrde einander beſſer kennen, wenn ſich nicht immer 
einer dem andern gleichſtellen wollte. 


Ausgezeichnete Perſonen ſind daher uͤbler dran als andere: 
da man ſich mit ihnen nicht vergleicht, paßt man ihnen auf. 


In der Welt kommt's nicht drauf an, daß man die 
Menſchen kenne, ſondern daß man im Augenblick kluͤger 
ſei als der vor uns Stehende. Alle Jahrmaͤrkte und Markt⸗ 
ſchreier geben Zeugnis. 


Nicht uͤberall, wo Waſſer iſt, ſind Froͤſche; aber wo man 
Froͤſche hoͤrt, iſt Waſſer. 
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ä — ↄ 


Wer fremde Sprachen nicht kennt, weiß nichts von feiner 
eigenen. 


Der Irrtum iſt recht gut, ſolange wir jung ſind; man 
muß ihn nur nicht mit ins Alter ſchleppen. 


Alle travers, die veralten, ſind unnuͤtzes ranziges Zeug. 


Die Natur gerät auf Spezifikationen wie in eine Sack⸗ 
gaſſe: ſie kann nicht durch und mag nicht wieder zuruͤck; 
daher die Hartnaͤckigkeit der Nationalbildung. 


Jeder hat etwas in ſeiner Natur, das, wenn er es oͤffent⸗ 
lich ausſpraͤche, Mißfallen erregen muͤßte. 


Wenn der Menſch uͤber ſein Phyſiſches oder Moraliſches 
nachdenkt, findet er ſich gewoͤhnlich krank. 


Es ift eine Forderung der Natur, daß der Menſch mit— 
unter betaͤubt werde, ohne zu ſchlafen; daher der Genuß 
im Tabakrauchen, Branntweintrinken, Opiaten. 


Dem taͤtigen Menſchen kommt es darauf an, daß er das 
Rechte tue; ob das Rechte geſchehe, ſoll ihn nicht kuͤmmern. 


Mancher klopft mit dem Hammer an der Wand herum 
und glaubt, er treffe jedesmal den Nagel auf den Kopf. 


Das Zufaͤllig⸗Wirkliche, an dem wir weder ein Geſetz der 
Natur noch der Freiheit fuͤr den Augenblick entdecken, 
nennen wir das Gemeine. 


Bemalung und Punktierung der Koͤrper iſt eine Ruͤckkehr 
zur Tierheit. 
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Geſchichte ſchreiben ift eine Art, ſich das Vergangene vom 
Halſe zu ſchaffen. 


Was man nicht verſteht, beſitzt man nicht. 


Nicht jeder, dem man Praͤgnantes überliefert, wird pro⸗ 
duktiv; es faͤllt ihm wohl etwas ganz Bekanntes dabei ein. 


Es gibt nichts Gemeines, was, fratzenhaft ausgedrückt, 
nicht humoriſtiſch ausſaͤhe. 


Es bleibt einem jeden immer noch ſoviel Kraft, das aus⸗ 
zufuͤhren, wovon er uͤberzeugt iſt. 


Das Gedaͤchtnis mag immer ſchwinden, wenn das Urteil 
im Augenblick nicht fehlt. 


Die ſogenannten Naturdichter ſind friſch und neu aufgefor⸗ 
derte, aus einer uͤberbildeten, ſtockenden, manierierten Kunſt⸗ 
epoche zuruͤckgewieſene Talente. Dem Platten koͤnnen ſie nicht 
ausweichen, man kann ſie daher als ruͤckſchreitend anſehen; 
ſie ſind aber regenerierend und veranlaſſen neue Vorſchritte. 


Keine Nation gewinnt ein Urteil, als wenn ſie uͤber ſich 
ſelbſt urteilen kann. Zu dieſem großen Vorteil gelangt ſie 
aber ſehr ſpaͤt. 


Anſtatt meinen Worten zu widerſprechen, ſollten ſie nach 
meinem Sinne handeln. 


Die Natur verſtummt auf der Folter; ihre treue Ant⸗ 
wort auf redliche Frage iſt: Ja! ja! Nein! nein! Alles 
uͤbrige iſt vom Übel. 


14 


Die Menſchen verdrießt's, daß das Wahre fo einfach ift; 
ſie ſollten bedenken, daß ſie noch Muͤhe genug haben, es 
praktiſch zu ihrem Nutzen anzuwenden. 


Ich verwuͤnſche die, die aus dem Irrtum eine eigene 
Welt machen und doch unablaͤſſig fordern, daß der Menſch 
nuͤtzlich ſein muͤſſe. 


Eine Schule iſt als ein einziger Menſch anzuſehen, der 
hundert Jahre mit ſich ſelbſt ſpricht und ſich in ſeinem 
eignen Weſen, und wenn es auch noch ſo albern waͤre, 
ganz außerordentlich gefaͤllt. 


Eine falſche Lehre laͤßt ſich nicht widerlegen; denn ſie 
ruht ja auf der Überzeugung, daß das Falſche wahr ſei. 
Aber das Gegenteil kann, darf und muß man wiederholt 
ausſprechen. 


Alle Gegner einer geiſtreichen Sache ſchlagen nur in die 
Kohlen, dieſe ſpringen umher und zuͤnden da, wo ſie ſonſt 
nicht gewirkt haͤtten. 


Der Menſch waͤre nicht der Vornehmſte auf der Erde, wenn 
er nicht zu vornehm fuͤr ſie waͤre. 


Das laͤngſt Gefundene wird wieder verſcharrt; wie bemuͤhte 
ſich Tycho, die Kometen zu regelmaͤßigen Koͤrpern zu 
machen, wofuͤr ſie Seneca laͤngſt anerkannt! 

Gewiſſen Geiſtern muß man ihre Idiotismen laſſen. 


Es werden jetzt Produktionen moͤglich, die Null ſind, ohne 
ſchlecht zu ſein, Null, weil ſie keinen Gehalt haben, nicht 
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Schlecht, weil eine allgemeine Form guter Mufter den Ver⸗ 
faſſern vorſchwebt. 


Der Schnee iſt eine erlogene Reinlichkeit. 


Wer ſich vor der Idee ſcheut, hat auch zuletzt den Begriff 
nicht mehr. 


Unſere Meiſter nennen wir billig die, von denen wir immer 
lernen. Nicht ein jeder, von dem wir lernen, verdient 
dieſen Titel. 


Alles Lyriſche muß im ganzen ſehr vernuͤnftig, im einzelnen 
ein bißchen unvernuͤnftig ſein. 


Es hat mit euch eine Beſchaffenheit wie mit dem Meer, 
dem man unterſchiedentliche Namen gibt, und es iſt doch 
endlich alles geſalzen Waſſer. 


Man ſagt: „Eitles Eigenlob ſtinket“. Das mag ſein; was 
aber fremder und ungerechter Tadel fuͤr einen Geruch habe, 
dafuͤr hat das Publikum keine Naſe. 


Der Roman iſt eine ſubjektive Epopoͤe, in welcher der 
Verfaſſer ſich die Erlaubnis ausbittet, die Welt nach ſeiner 
Weiſe zu behandeln. Es fragt ſich alſo nur, ob er eine 
Weiſe habe; das andere wird ſich ſchon finden. 


Es gibt problematiſche Naturen, die keiner Lage gewachſen 
ſind, in der ſie ſich befinden, und denen keine genugtut. 
Daraus entſteht der ungeheure Widerſtreit, der das Leben 
ohne Genuß verzehrt. 
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Das eigentlich wahrhaft Gute, was wir tun, geſchieht 
groͤßtenteils clam, vi et precario. 


Ein luſtiger Gefaͤhrte iſt ein Rollwagen auf der Wanderſchaft. 
Der Schmutz iſt glaͤnzend, wenn die Sonne ſcheinen mag. 


Der Muͤller denkt, es wachſe kein Weizen, als damit ſeine 
Muͤhle gehe. 


Es iſt ſchwer, gegen den Augenblick gerecht ſein: der gleich— 
guͤltige macht uns Langeweile, am guten hat man zu 
tragen und am boͤſen zu ſchleppen. 


Der iſt der gluͤcklichſte Menſch, der das Ende feines Lebens 
mit dem Anfang in Verbindung ſetzen kann. 


So eigenſinnig widerſprechend iſt der Menſch: zu ſeinem 
Vorteil will er keine Noͤtigung, zu ſeinem Schaden leidet 
er jeden Zwang. 


Die Vorſicht iſt einfach, die Hinterdreinſicht vielfach. 


Ein Zuſtand, der alle Tage neuen Verdruß zuzieht, iſt 
nicht der rechte. 


Bei Unvorſichtigkeiten iſt nichts gewoͤhnlicher, als Aus— 
ſichten auf die Moͤglichkeit eines Auswegs zu ſuchen. 


Die Hindus der Wuͤſte geloben, keine Fiſche zu eſſen. 


Ein unzulängliches Wahre wirkt eine Zeitlang fort, ſtatt 
völliger Aufklärung aber tritt auf einmal ein blendendes 
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Falſche herein; das genügt der Welt, und fo find Jahre 
hunderte betoͤrt. 


In den Wiſſenſchaften iſt es hoͤchſt verdienſtlich, das 
unzulaͤngliche Wahre, was die Alten ſchon beſeſſen, aufzu⸗ 
ſuchen und weiter zu fuͤhren. 


Es iſt mit Meinungen, die man wagt, wie mit Steinen, 
die man voran im Brette bewegt: ſie koͤnnen geſchlagen 
werden, aber ſie haben ein Spiel eingeleitet, das gewonnen 
wird. 


Es iſt ſo gewiß als wunderbar, daß Wahrheit und Irr⸗ 
tum aus einer Quelle entſtehen; deswegen man oft dem 
Irrtum nicht ſchaden darf, weil man zugleich der Wahrheit 


ſchadet. 


Jedermann hat ſeine Eigenheiten und kann ſie nicht los⸗ 
werden: und doch geht mancher an ſeinen Eigenheiten, oft 
an den unſchuldigſten, zugrunde. 


Wer ſich nicht zu viel duͤnkt, iſt viel mehr, als er glaubt. 


In Kunſt und Wiſſenſchaft ſowie im Tun und Handeln 
kommt alles darauf an, daß die Objekte rein aufgefaßt 
und ihrer Natur gemaͤß behandelt werden. 


Wenn verſtaͤndige ſinnige Perſonen im Alter die Wiſſen⸗ 
ſchaft gering ſchaͤtzen, ſo kommt es nur daher, daß ſie von 
ihr und von ſich zu viel gefordert haben. 


Ich bedauere die Menſchen, welche von der Vergaͤnglich⸗ 
keit der Dinge viel Weſens machen und ſich in Betrachtung 
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irdifcher Nichtigkeit verlieren. Sind wir ja eben deshalb 
da, um das Vergaͤngliche unvergänglich zu machen; das 
kann ja nur dadurch geſchehen, wenn man beides zu ſchaͤtzen 
weiß. 


Ein Phaͤnomen, ein Verſuch kann nichts beweiſen, es iſt 
das Glied einer großen Kette, das erſt im Zuſammenhange 
gilt. Wer eine Perlenſchnur verdecken und nur die ſchoͤnſte 
einzelne vorzeigen wollte, verlangend, wir ſollten ihm glauben, 
die uͤbrigen ſeien alle ſo: ſchwerlich wuͤrde ſich jemand auf 
den Handel einlaſſen. 


Abbildungen, Wortbeſchreibung, Maß, Zahl und Zeichen 
ſtellen noch immer kein Phaͤnomen dar. Darum bloß konnte 
ſich die Newtoniſche Lehre ſo lange halten, daß der Irrtum 
in dem Quartbande der lateiniſchen Überfegung für ein paar 
Jahrhunderte einbalſamiert war. 


Man muß fein Glaubensbekenntnis von Zeit zu Zeit wieder: 
holen, ausſprechen, was man billigt, was man verdammt; 
der Gegenteil laͤßt's ja auch nicht daran fehlen. 


In der jetzigen Zeit ſoll niemand ſchweigen oder nach— 
geben; man muß reden und ſich ruͤhren, nicht um zu uͤber⸗ 
winden, ſondern ſich auf ſeinem Poſten zu erhalten; ob 
bei der Majoritaͤt oder Minorität, iſt ganz gleichgültig. 


Was die Franzoſen tournure nennen, iſt eine zur Anmut 
gemilderte Anmaßung. Man ſieht daraus, daß die Deut: 
ſchen keine tournure haben koͤnnen; ihre Anmaßung iſt hart 
und herb, ihre Anmut mild und demuͤtig, das eine ſchließt 
das andere aus und ſind nicht zu verbinden. 
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Einen Regenbogen, der eine Viertelſtunde fteht, ſieht man 
nicht mehr an. 


Es begegnete und geſchieht mir noch, daß ein Werk bil: 
dender Kunſt mir beim erſten Anblick mißfaͤllt, weil ich 
ihm nicht gewachſen bin; ahnd' ich aber ein Verdienſt dar: 
an, ſo ſuch' ich ihm beizukommen, und dann fehlt es nicht 
an den erfreulichſten Entdeckungen: an den Dingen werd' 
ich neue Eigenſchaften und an mir neue Faͤhigkeiten gewahr. 


Der Glaube iſt ein haͤuslich heimlich Kapital, wie es 
öffentliche Spar- und Huͤlfskaſſen gibt, woraus man in 
Tagen der Not einzelnen ihr Beduͤrfnis reicht; hier nimmt 
der Glaͤubige ſich ſeine Zinſen im ſtillen ſelbſt. 


Das Leben, ſo gemein es ausſieht, ſo leicht es ſich mit dem 
Gewoͤhnlichen, Alltaͤglichen zu befriedigen ſcheint, hegt und 
pflegt doch immer gewiſſe hoͤhere Forderungen im ſtillen 
fort und ſieht ſich nach Mitteln um, ſie zu befriedigen. 


Der eigentliche Obſkurantismus iſt nicht, daß man die 
Ausbreitung des Wahren, Klaren, Nuͤtzlichen hindert, ſondern 
daß man das Falſche in Kurs bringt. 


(1823) 
Der Irrtum iſt viel leichter zu erkennen, als die Wahr⸗ 
heit zu finden; jener liegt auf der Oberflaͤche, damit laͤßt 
ſich wohl fertig werden; dieſe ruht in der Tiefe, danach 
zu forſchen iſt nicht jedermanns Sache. 


Wir alle leben vom Vergangnen und gehen am Vergangenen 
zugrunde. 


20 


Wie wir was Großes lernen follen, flüchten wir uns 
gleich in unſre angeborne Armſeligkeit und haben doch 
immer etwas gelernt. 


Den Deutſchen iſt nichts daran gelegen, zuſammen zu 
bleiben, aber doch, fuͤr ſich zu bleiben. Jeder, ſei er auch, 
welcher er wolle, hat ſo ein eignes Fuͤrſich, das er ſich 
nicht gern moͤchte nehmen laſſen. 


Die empiriſch⸗ſittliche Welt beſteht groͤßtenteils nur aus 
boͤſem Willen und Neid. 


Der Aberglaube iſt die Poeſie des Lebens; deswegen ſchadet's 
dem Dichter nicht, aberglaͤubiſch zu ſein. 


Mit dem Vertrauen iſt es eine wunderliche Sache. Hoͤrt 
man nur einen: der kann ſich irren oder ſich betruͤgen; 
hoͤrt man viele: die ſind in demſelbigen Falle, und gewoͤhnlich 
findet man da die Wahrheit gar nicht heraus. 


Unreine Lebensverhaͤltniſſe ſoll man niemand wuͤnſchen; ſie 
ſind aber fuͤr den, der zufaͤllig hineingeraͤt, Pruͤfſteine des 
Charakters und des Entſchiedenſten, was der Menſch vermag. 


Ein beſchraͤnkter, ehrlicher Menſch ſieht oft die Schelmerei 
der feinſten Maͤchler (faiseurs) durch und durch. 


Wer keine Liebe fuͤhlt, muß ſchmeicheln lernen, ſonſt kommt 
er nicht aus. 


Gegen die Kritik kann man ſich weder ſchuͤtzen noch 
wehren; man muß ihr zum Trutz handeln, und das laͤßt 
ſie ſich nach und nach gefallen. 
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Die Menge kann tuͤchtige Menſchen nicht entbehren, und 
die Tuͤchtigen ſind ihnen jederzeit zur Laſt. 


Wer meine Fehler uͤbertraͤgt, iſt mein Herr, und wenn's 
mein Diener waͤre. 


Memoiren von oben herunter oder von unten hinauf: ſie 
muͤſſen ſich immer begegnen. 


Wenn man von den Leuten Pflichten fordert und ihnen keine 
Rechte zugeſtehen will, muß man ſie gut bezahlen. 


Das ſogenannte Romantiſche einer Gegend iſt ein ſtilles 
Gefuͤhl des Erhabenen unter der Form der Vergangenheit 
oder, was gleich lautet, der Einſamkeit, Abweſenheit, Ab⸗ 
geſchiedenheit. g 


Der herrliche Kirchengeſang: Veni Creator Spiritus iſt ganz 
eigentlich ein Appell ans Genie; deswegen er auch geiſt— 
und kraftreiche Menſchen gewaltig anſpricht. 


Das Schoͤne iſt eine Manifeſtation geheimer Naturgeſetze, 
die uns ohne deſſen Erſcheinung ewig waͤren verborgen ge— 
blieben. 


Aufrichtig zu fein, kann ich verſprechen, unparteiiſch zu fein, 
aber nicht. 


Der Undank iſt immer eine Art Schwaͤche. Ich habe nie 
geſehen, daß tuͤchtige Menſchen waͤren undankbar geweſen. 


Wir alle ſind ſo borniert, daß wir immer glauben, recht 
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zu haben; und fo läßt fich ein außerordentlicher Geift denken, 
der nicht allein irrt, ſondern ſogar Luft am Irrtum hat. 


Reine mittlere Wirkung zur Vollendung des Guten und 
Rechten iſt ſehr ſelten; gewoͤhnlich ſehen wir Pedanterie, 
welche zu retardieren, Frechheit, die zu uͤbereilen ſtrebt. 


Wort und Bild ſind Korrelate, die ſich immerfort ſuchen, 
wie wir an Tropen und Gleichniſſen genugſam gewahr 
werden. So von jeher, was dem Ohr nach innen geſagt 
oder geſungen war, ſollte dem Auge gleichfalls entgegen⸗ 
kommen. Und ſo ſehen wir in kindlicher Zeit in Geſetzbuch 
und Heilsordnung, in Bibel und Fibel ſich Wort und Bild 
immerfort balancieren. Wenn man ausſprach, was ſich 
nicht bilden, bildete, was ſich nicht ausſprechen ließ, ſo 
war das ganz recht; aber man vergriff ſich gar oft und 
ſprach, ſtatt zu bilden, und daraus entſtanden die doppelt 
boͤſen ſymboliſch⸗myſtiſchen Ungeheuer. 


Eine Sammlung von Anekdoten und Maximen iſt fuͤr 
den Weltmann der groͤßte Schatz, wenn er die erſten an 
ſchicklichen Orten ins Geſpraͤch einzuſtreuen, der letzten im 
treffenden Falle ſich zu erinnern weiß. 


Man ſagt: „Studiere, Kuͤnſtler, die Natur!“ Es iſt aber 
keine Kleinigkeit, aus dem Gemeinen das Edle, aus der 
Unform das Schoͤne zu entwickeln. 


Wo der Anteil ſich verliert, verliert ſich auch das Ge⸗ 
daͤchtnis. 


Die Welt iſt eine Glocke, die einen Riß hat: ſie klappert, 
aber klingt nicht. 
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Die Zudringlichkeiten junger Dilettanten muß man mit 
Wohlwollen ertragen: ſie werden im Alter die wahrſten 
Verehrer der Kunſt und des Meiſters. 


Wenn die Menſchen recht ſchlecht werden, haben ſie keinen 
Anteil mehr als die Schadenfreude. 


Geſcheite Leute ſind immer das beſte Konverſationslexikon. 


Es gibt Menſchen, die gar nicht irren, weil ſie ſich nichts 
Vernuͤnftiges vorſetzen. 


Kenne ich mein Verhältnis zu mir ſelbſt und zur Außen: 
welt, ſo heiß' ich's Wahrheit. Und ſo kann jeder ſeine 
eigene Wahrheit haben, und es iſt doch immer dieſelbige. 


Das Beſondere unterliegt ewig dem Allgemeinen; das All— 
gemeine hat ewig ſich dem Beſondern zu fuͤgen. 


Vom eigentlich Produktiven iſt niemand Herr, und ſie 
muͤſſen es alle nur ſo gewaͤhren laſſen. 


Wem die Natur ihr offenbares Geheimnis zu enthuͤllen an— 
faͤngt, der empfindet eine unwiderſtehliche Sehnſucht nach 
ihrer wuͤrdigſten Auslegerin, der Kunſt. 

Die Zeit iſt ſelbſt ein Element. 

Der Menſch begreift niemals, wie anthropomorphiſch er iſt. 


Ein Unterſchied, der dem Verſtand nichts gibt, iſt kein 
Unterſchied. 
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Die Verwechſelung eines Konſonanten mit dem andern 
möchte wohl aus Unfähigkeit des Organs, die Verwandlung 
der Vokale in Diphthongen aus einem eingebildeten Pathos 
entſtehen. 


Wenn man alle Geſetze ſtudieren ſollte, ſo haͤtte man gar 
keine Zeit, ſie zu uͤbertreten. 


Man kann nicht fuͤr jedermann leben, beſonders fuͤr die 
nicht, mit denen man nicht leben moͤchte. 


Der Appell an die Nachwelt entſpringt aus dem reinen 
lebendigen Gefuͤhl, daß es ein Unvergaͤngliches gebe und, 
wenn auch nicht gleich anerkannt, doch zuletzt aus der Mi: 
noritaͤt ſich der Majoritaͤt werde zu erfreuen haben. 


Geheimniſſe ſind noch keine Wunder. 


Leichtſinnige leidenſchaftliche Beguͤnſtigung problematiſcher 
Talente war ein Fehler meiner fruͤhern Jahre, den ich nie— 
mals ganz ablegen konnte. 


Ich moͤchte gern ehrlich mit dir ſein, ohne daß wir uns 
entzweiten; das geht aber nicht. Du benimmſt dich falſch 
und ſetzeſt dich zwiſchen zwei Stuͤhle, Anhaͤnger gewinnſt 
du nicht und verlierſt deine Freunde. Was ſoll daraus 
werden! 


Es iſt ganz einerlei, vornehm oder gering fein: das Menſch—⸗ 
liche muß man immer ausbaden. 


Die liberalen Schriftſteller ſpielen jetzt ein gutes Spiel, ſie 
haben das ganze Publikum zu Suppleanten. 
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Wenn ich von liberalen Ideen reden höre, fo verwundere 
ich mich immer, wie die Menſchen ſich gern mit leeren 
Wortſchaͤllen hinhalten: eine Idee darf nicht liberal ſein! 
Kraͤftig ſei ſie, tuͤchtig, in ſich ſelbſt abgeſchloſſen, damit 
fie den göttlichen Auftrag, produktiv zu fein, erfuͤlle. Noch 
weniger darf der Begriff liberal ſein; denn der hat einen 
ganz andern Auftrag. 


Wo man die Liberalitaͤt aber ſuchen muß, das iſt in den 
Geſinnungen, und dieſe ſind das lebendige Gemuͤt. Ge⸗ 
ſinnungen aber ſind ſelten liberal, weil die Geſinnung un⸗ 
mittelbar aus der Perſon, ihren naͤchſten Beziehungen und 
Beduͤrfniſſen hervorgeht. Weiter ſchreiben wir nicht; an 
dieſem Maßſtab halte man, was man tagtaͤglich hoͤrt! 


Es ſind immer nur unſere Augen, unſere Vorſtellungs⸗ 
arten; die Natur weiß ganz allein, was ſie will, was ſie 
gewollt hat. 
„Gib mir, wo ich ſtehe!“ 
Archimedes. 
„Nimm dir, wo du ſteheſt!“ 
Noſe. 
Behaupte, wo du ſtehſt! 
G. 


Allgemeines Kauſalverhaͤltnis, das der Beobachter auf— 
ſucht und aͤhnliche Erſcheinungen einer allgemeinen Urſache 
zuſchreibt; an die naͤchſte wird ſelten gedacht. 


Einem Klugen widerfaͤhrt keine geringe Torheit. 


Bei jedem Kunſtwerk, groß oder klein, bis ins kleinſte 
kommt alles auf die Konzeption an. 
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Es gibt eine Poeſie ohne Tropen, die ein einziger Tro⸗ 
pus iſt. 


Ein alter gutmuͤtiger Examinator ſagt einem Schuͤler ins 
Ohr: „Etiam nihil didicisti“ und laͤßt ihn fuͤr gut hin⸗ 
gehen. 


Das Fuͤrtreffliche iſt unergruͤndlich, man mag damit an⸗ 
fangen, was man will. 


Ich habe mich ſo lange ums Allgemeine bemuͤht, bis ich 
einſehen lernte, was vorzuͤgliche Menſchen im Beſondern 
leiſten. 


(1824) 


Auch Bücher haben ihr Erlebtes, das ihnen nicht ent- 
zogen werden kann. 


Wer nie ſein Brot mit Traͤnen aß, 

Wer nicht die kummervollen Naͤchte 

Auf ſeinem Bette weinend ſaß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Maͤchte. 


Dieſe tiefſchmerzlichen Zeilen wiederholte ſich eine hoͤchſt 
vollkommene, angebetete Koͤnigin in der grauſamſten Ver⸗ 
ban nung, zu grenzenloſem Elend verwieſen. Sie befreundete 
ſich mit dem Buche, das dieſe Worte und noch manche 
ſchmerzliche Erfahrung uͤberliefert, und zog daraus einen 
peinlichen Troſt; wer duͤrfte dieſe ſchon in die Ewigkeit ſich 
erſtreckende Wirkung wohl jemals verkuͤmmern? 


Mit dem groͤßten Entzuͤcken ſieht man im Apolloſaal der 
Villa Aldobrandini zu Frascati, auf welche gluͤckliche Weiſe 
Domenichin die Ovidiſchen Metamorphoſen mit der ſchick⸗ 
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lichſten Ortlichkeit umgibt; dabei nun erinnert man fich 
gern, daß die gluͤcklichſten Ereigniſſe doppelt ſelig empfun⸗ 
den werden, wenn ſie uns in herrlicher Gegend gegoͤnnt 
waren, ja daß gleichguͤltige Momente durch wuͤrdige Loka⸗ 
litaͤt zu hoher Bedeutung geſteigert wurden. 


Mannraͤuſchlein nannte man im ſiebzehnten Jahrhundert 
gar ausdrucksvoll die Geliebte. 


Liebes gewaſchenes Seelchen iſt der verliebteſte Ausdruck 
auf Hiddenſee. 


Das Wahre iſt eine Fackel, aber eine ungeheure; deswegen 
ſuchen wir alle nur blinzelnd ſo daran vorbeizukommen, in 
Furcht ſogar, uns zu verbrennen. 


Das eigentlich Unverſtaͤndige ſonſt verſtaͤndiger Menſchen 
iſt, daß ſie nicht zurecht zu legen wiſſen, was ein anderer 
ſagt, aber nicht gerade trifft, wie er's haͤtte ſagen ſollen. 


Ein jeder, weil er ſpricht, glaubt, auch uͤber die Sprache 
ſprechen zu koͤnnen. 


Man darf nur alt werden, um milder zu ſein; ich ſehe 
keinen Fehler begehen, den ich nicht auch begangen haͤtte. 


Der Handelnde iſt immer gewiſſenlos; es hat niemand Ge⸗ 
wiſſen als der Betrachtende. 


Ob denn die Gluͤcklichen glauben, daß der Ungluͤckliche wie 
ein Gladiator mit Anſtand vor ihnen umkommen ſolle, wie 
der roͤmiſche Poͤbel zu fordern pflegte? 
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Den Timon fragte jemand wegen des Unterrichts feiner 
Kinder. „Laßt ſie“, ſagte der, „unterrichten in dem, was 
ſie niemals begreifen werden.“ 


Es gibt Perſonen, denen ich wohl will und wuͤnſchte, ihnen 
beſſer wollen zu koͤnnen. 


Wie man aus Gewohnheit nach einer abgelaufenen Uhr 
hinſieht, als wenn ſie noch ginge, ſo blickt man auch wohl 
einer Schoͤnen ins Geſicht, als wenn ſie noch liebte. 


Der Haß iſt ein aktives Mißvergnuͤgen, der Neid ein paſſives; 
deshalb darf man ſich nicht wundern, wenn der Neid ſo 
ſchnell in Haß uͤbergeht. 


Der Rhythmus hat etwas Zauberiſches, ſogar macht er uns 
glauben, das Erhabene gehoͤre uns an. 


Dilettantismus, ernſtlich behandelt, und Wiſſenſchaft, mecha— 
niſch betrieben, werden Pedanterei. 


Die Kunſt kann niemand foͤrdern als der Meiſter. Goͤnner 
foͤrdern den Kuͤnſtler, das iſt recht und gut; aber dadurch 
wird nicht immer die Kunſt gefoͤrdert. 


Shakeſpeare iſt reich an wunderſamen Tropen, die aus per⸗ 
ſonifizierten Begriffen entſtehen und uns gar nicht kleiden 
wuͤrden, bei ihm aber voͤllig am Platze ſind, weil zu ſeiner 
Zeit alle Kunſt von der Allegorie beherrſcht wurde. Auch 
findet derſelbe Gleichniſſe, wo wir ſie nicht hernehmen 
wuͤrden; zum Beiſpiel vom Buche. Die Druckerkunſt war 
ſchon uͤber hundert Jahre erfunden, demohngeachtet erſchien 
ein Buch noch als ein Heiliges, wie wir aus dem da— 
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maligen Einbande ſehen, und jo war es dem edlen Dichter 
lieb und ehrenwert; wir aber broſchieren jetzt alles und 
haben nicht leicht vor dem Einbande noch ſeinem Inhalte 
Reſpekt. 


Der törichtfte von allen Irrtuͤmern iſt, wenn junge gute 
Koͤpfe glauben, ihre Originalitaͤt zu verlieren, indem ſie 
das Wahre anerkennen, was von andern ſchon anerkannt 
worden. 


Die Gelehrten ſind meiſt gehaͤſſig, wenn ſie widerlegen; 
einen Irrenden ſehen ſie gleich als ihren Todfeind an. 


Die Schoͤnheit kann nie uͤber ſich ſelbſt deutlich werden. 


Sobald man der ſubjektiven oder ſogenannten ſentimentalen 
Poeſie mit der objektiven, darſtellenden gleiche Rechte ver: 
lieh, wie es denn auch wohl nicht anders ſein konnte, weil 
man ſonſt die moderne Poeſie ganz haͤtte ablehnen muͤſſen, 
ſo war voraus zu ſehen, daß, wenn auch wahrhafte 
poetiſche Genies geboren werden ſollten, ſie doch immer 
mehr das Gemuͤtliche des inneren Lebens als das Allge⸗ 
meine des großen Weltlebens darſtellen wuͤrden. Dieſes 
iſt nun in dem Grade eingetroffen, daß es eine Poeſie ohne 
Tropen gibt, der man doch keineswegs allen Beifall ver⸗ 
ſagen kann. 


(1825) 


Madame Roland, auf dem Blutgerüfte, verlangte Schreib⸗ 
zeug, um die ganz beſondern Gedanken aufzuſchreiben, die 
ihr auf dem letzten Wege vorgeſchwebt. Schade, daß man 
ihr's verſagte; denn am Ende des Lebens gehen dem ge⸗ 
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faßten Geiſte Gedanken auf, bisher undenkbare; ſie ſind 
wie ſelige Daͤmonen, die ſich auf den Gipfeln der Ver⸗ 
gangenheit glaͤnzend niederlaſſen. 


Man ſagt ſich oft im Leben, daß man die Vielgeſchaͤftig⸗ 
keit, Polypragmoſyne, vermeiden, beſonders, je aͤlter man 
wird, ſich deſto weniger in ein neues Geſchaͤft einlaſſen 
ſolle. Aber man hat gut reden, gut ſich und anderen raten. 
Alter werden heißt ſelbſt ein neues Geſchaͤft antreten; alle 
Verhaͤltniſſe verändern ſich, und man muß entweder zu 
handeln ganz aufhören, oder mit Willen und Bewußtſein 
das neue Rollenfach uͤbernehmen. 


Vom Abſoluten in theoretiſchem Sinne wag' ich nicht zu 
reden; behaupten aber darf ich, daß, wer es in der Er⸗ 
ſcheinung anerkannt und immer im Auge behalten hat, ſehr 
großen Gewinn davon erfahren wird. 


In der Idee leben heißt das Unmoͤgliche behandeln, als 
wenn es möglich wäre. Mit dem Charakter hat es dies 
ſelbe Bewandtnis: treffen beide zuſammen, ſo entſtehen 
Ereigniſſe, woruͤber die Welt vom Erſtaunen ſich Jahr⸗ 
tauſende nicht erholen kann. 


Napoleon, der ganz in der Idee lebte, konnte ſie doch im 
Bewußtſein nicht erfaſſen; er leugnet alles Ideelle durch⸗ 
aus und ſpricht ihm jede Wirklichkeit ab, indeſſen er eifrig 
es zu verwirklichen trachtet. Einen ſolchen innern perpetuier⸗ 
lichen Widerſpruch kann aber fein klarer, unbeſtechlicher Ber 
ſtand nicht ertragen, und es iſt hoͤchſt wichtig, wenn er, 
gleichſam genötigt, ſich darüber gar eigen und anmutig 
ausdruͤckt. 
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Er betrachtet die Idee als ein geiftiges Weſen, das zwar 
keine Realitaͤt hat, aber, wenn es verfliegt, ein Reſiduum 
(caput mortuum) zuruͤcklaͤßt, dem wir die Wirklichkeit nicht 
ganz abſprechen koͤnnen. Wenn dieſes uns auch ſtarr und 
materiell genug ſcheinen mag, ſo ſpricht er ſich ganz anders 
aus, wenn er von den unaufhaltſamen Folgen ſeines Lebens 
und Treibens mit Glauben und Zutrauen die Seinen unter— 
halt. Da gefteht er wohl gern, daß Leben Lebendiges her⸗ 
vorbringe, daß eine gruͤndliche Befruchtung auf alle Zeiten 
hinauswirke. Er gefaͤllt ſich zu bekennen, daß er dem Welt⸗ 
gange eine friſche Anregung, eine neue Richtung gegeben 
habe. 


Hoͤchſt bemerkenswert bleibt es immer, daß Menſchen, 
deren Perſoͤnlichkeit faſt ganz Idee iſt, ſich ſo aͤußerſt vor 
dem Phantaſtiſchen ſcheuen. So war Hamann, dem es 
unertraͤglich ſchien, wenn von Dingen einer andern Welt 
geſprochen wurde. Er druͤckte ſich gelegentlich daruͤber in 
einem gewiſſen Paragraphen aus, den er aber, weil er ihm 
unzulaͤnglich ſchien, vierzehnmal variierte und ſich doch 
immer wahrſcheinlich nicht genugtat. Zwei von dieſen Ver⸗ 
ſuchen ſind uns uͤbrig geblieben; einen dritten haben wir 
ſelbſt gewagt, welchen hier abdrucken zu laſſen, wir durch 
Obenſtehendes veranlaßt ſind. f 


Der Menſch iſt als wirklich in die Mitte einer wirklichen 
Welt geſetzt und mit ſolchen Organen begabt, daß er das 
Wirkliche und nebenbei das Moͤgliche erkennen und hervor⸗ 
bringen kann. Alle geſunde Menſchen haben die Überzeu⸗ 
gung ihres Daſeins und eines Daſeienden um ſie her. 
Indeſſen gibt es auch einen hohlen Fleck im Gehirn, das 
heißt eine Stelle, wo ſich kein Gegenſtand abſpiegelt, wie 
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denn auch im Auge ſelbſt ein Fleckchen ift, das nicht ſieht. 
Wird der Menſch auf dieſe Stelle beſonders aufmerkſam, 
vertieft er ſich darin, ſo verfaͤllt er in eine Geiſteskrankheit, 
ahnet hier Dinge aus einer andern Welt, die aber eigent— 
lich Undinge ſind und weder Geſtalt noch Begrenzung 
haben, ſondern als leere Nacht⸗Raͤumlichkeit aͤngſtigen und 
den, der ſich nicht losreißt, mehr als geſpenſterhaft ver⸗ 
folgen. 


Wie wenig von dem Geſchehenen iſt geſchrieben worden, 
wie wenig von dem Geſchriebenen gerettet! Die Literatur 
iſt von Haus aus fragmentariſch, ſie enthaͤlt nur Denk⸗ 
male des menſchlichen Geiſtes, inſofern ſie in Schriften 
verfaßt und zuletzt uͤbrig geblieben ſind. 


Und doch bei aller Unvollſtaͤndigkeit des Literarweſens finden 
wir tauſendfaͤltige Wiederholung, woraus hervorgeht, wie 
beſchraͤnkt des Menſchen Geiſt und Schickſal ſei. 


Die Frage, wer hoͤher ſteht, der Hiſtoriker oder der Dichter, 
darf gar nicht aufgeworfen werden; ſie konkurrieren nicht 
miteinander, ſo wenig als der Wettlaͤufer und der Fauſt⸗ 
kaͤmpfer. Jedem gebuͤhrt ſeine eigene Krone. 


Die Pflicht des Hiſtorikers iſt zwiefach: erſt gegen ſich ſelbſt, 
dann gegen den Leſer. Bei ſich ſelbſt muß er genau pruͤfen, 
was wohl geſchehen ſein koͤnnte, und um des Leſers willen 
muß er feſtſetzen, was geſchehen ſei. Wie er mit ſich ſelbſt 
handelt, mag er mit ſeinen Kollegen ausmachen; das 
Publikum muß aber nicht ins Geheimnis hineinſehen, wie 
wenig in der Geſchichte als entſchieden ausgemacht kann 
angeſprochen werden. 
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Es geht uns mit Büchern wie mit neuen Bekanntſchaften. 
Die erſte Zeit ſind wir hoch vergnuͤgt, wenn wir im all⸗ 
gemeinen Übereinſtimmung finden, wenn wir uns an irgend 
einer Hauptſeite unſerer Exiſtenz freundlich beruͤhrt fuͤhlen; 
bei naͤherer Bekanntſchaft treten alsdann erſt die Differenzen 
hervor, und da iſt denn die Hauptſache eines vernuͤnftigen 
Betragens, daß man nicht, wie etwa in der Jugend ge⸗ 
ſchieht, ſogleich zuruͤckſchaudere, ſondern daß man gerade 
das Übereinſtimmende recht feſthalte und ſich über die Diffe⸗ 
renzen vollkommen aufklaͤre, ohne ſich deshalb vereinigen zu 
wollen. 


Wer viel mit Kindern lebt, wird finden, daß keine aͤußere 
Einwirkung auf ſie ohne Gegenwirkung bleibt. 


Die Gegenwirkung eines vorzuͤglich kindlichen Weſens iſt 
ſogar leidenſchaftlich, das Eingreifen tüchtig. 


Deshalb leben Kinder in Schnellurteilen, um nicht zu ſagen 
in Vorurteilen; denn bis das ſchnell, aber einſeitig Gefaßte 
ſich auslöfcht, um einem Allgemeinern Platz zu machen, er⸗ 
fordert es Zeit. Hierauf zu achten, iſt eine der groͤßten 
Pflichten des Erziehers. 


Ein zweijaͤhriger Knabe hatte die Geburtstagsfeier begriffen, 
an der ſeinigen die beſcherten Gaben mit Dank und Freude 
ſich zugeeignet, nicht weniger dem Bruder die ſeinigen bei 
gleichem Feſte gegoͤnnt. 

Hiedurch veranlaßt, fragte er am Weihnachtsabend, wo ſo 
viele Geſchenke vorlagen, wann denn ſein Weihnachten 
komme. Dies allgemeine Feſt zu begreifen, war noch ein 
ganzes Jahr noͤtig. 
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Die große Schwierigkeit bei pſychologiſchen Reflexionen iſt, 
daß man immer das Innere und Außere parallel oder viel- 
mehr verflochten betrachten muß. Es iſt immerfort Syſtole 
und Diaſtole, Einatmen und Ausatmen des lebendigen 
Weſens; kann man es auch nicht ausſprechen, ſo beobachte 
man es genau und merke darauf. 


Mein Verhältnis zu Schiller gründete ſich auf die entſchie⸗ 
dene Richtung beider auf einen Zweck, unſere gemeinſame 
Taͤtigkeit auf die Verſchiedenheit der Mittel, wodurch wir 
jenen zu erreichen ſtrebten. Bei einer zarten Differenz, die 
einſt zwiſchen uns zur Sprache kam, und woran ich durch 
eine Stelle ſeines Briefs wieder erinnert werde, macht ich 
folgende Betrachtungen. Es iſt ein großer Unterſchied, ob 
der Dichter zum Allgemeinen das Beſondere ſucht oder im 
Beſondern das Allgemeine ſchaut. Aus jener Art entſteht 
Allegorie, wo das Beſondere nur als Beiſpiel, als Exempel 
des Allgemeinen gilt; die letztere aber iſt eigentlich die Natur 
der Poeſie, ſie ſpricht ein Beſonderes aus, ohne ans Allge— 
meine zu denken oder darauf hinzuweiſen. Wer nun dieſes 
Beſondere lebendig faßt, erhaͤlt zugleich das Allgemeine 
mit, ohne es gewahr zu werden, oder erſt ſpaͤt. 


Den einzelnen Verkehrtheiten des Tags ſollte man immer 
nur große weltgeſchichtliche Maſſen entgegenſetzen. 


(1826) 


Eigentlich weiß man nur, wenn man wenig weiß; mit 
dem Wiſſen waͤchſt der Zweifel. 


Die Irrtuͤmer des Menſchen machen ihn eigentlich liebens⸗ 
wuͤrdig. 
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Es gibt Menſchen, die ihr Gleiches lieben und auffuchen, 
und wieder ſolche, die ihr Gegenteil lieben und dieſem 
nachgehn. 


Wer ſich von jeher erlaubt haͤtte, die Welt ſo ſchlecht an⸗ 
zuſehen, wie uns die Widerſacher darſtellen, der muͤßte ein 
miſerables Subjekt geworden ſein. 


Mißgunſt und Haß beſchraͤnken den Beobachter auf die 
Oberflaͤche, ſelbſt wenn Scharfſinn ſich zu ihnen geſellt; 
verſchwiſtert ſich dieſer hingegen mit Wohlwollen und Liebe, 
ſo durchdringt er die Welt und den Menſchen, ja er kann 
hoffen, zum Allerhoͤchſten zu gelangen. 


Einem jeden wohlgeſinnten Deutſchen iſt eine gewiſſe Portion 
poetiſcher Gabe zu wuͤnſchen als das wahre Mittel, ſeinen 
Zuſtand, von welcher Art er auch ſei, mit Wert und An⸗ 
mut einigermaßen zu umkleiden. 


Den Stoff ſieht jedermann vor ſich, den Gehalt findet 
nur der, der etwas dazu zu tun hat, und die Form iſt 
ein Geheimnis den meiſten. 


Die Menſchen halten ſich mit ihren Neigungen ans Leben⸗ 
dige. Die Jugend bildet ſich wieder an der Jugend. 


Wir moͤgen die Welt kennen lernen, wie wir wollen, ſie 
wird immer eine Tag- und eine Nachtſeite behalten. 


Der Irrtum wiederholt ſich immerfort in der Tat, des⸗ 
wegen muß man das Wahre unermuͤdlich in Worten wieder⸗ 
holen. 
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Wie in Rom außer den Römern noch ein Volk von Statuen 
war, ſo iſt außer dieſer realen Welt noch eine Welt des 
Wahns, viel maͤchtiger beinahe, in der die meiſten leben. 


Die Menſchen ſind wie das Rote Meer: der Stab hat ſie 
kaum auseinander gehalten, gleich hinterdrein fließen ſie 
wieder zuſammen. 


Pflicht des Hiſtorikers, das Wahre vom Falſchen, das Ge— 
wiſſe vom Ungewiſſen, das Zweifelhafte vom Verwerflichen 
zu unterſcheiden. 


Eine Chronik ſchreibt nur derjenige, dem die Gegenwart 
wichtig iſt. 


Die Gedanken kommen wieder, die Überzeugungen pflanzen 
ſich fort; die Zuſtaͤnde gehen unwiederbringlich voruͤber. 


Überſetzer ſind als geſchaͤftige Kuppler anzuſehen, die uns 
eine halbverſchleierte Schöne als hoͤchſt liebenswuͤrdig an⸗ 
preiſen: ſie erregen eine unwiderſtehliche Neigung nach dem 
Original. 


Das Altertum ſetzen wir gern uͤber uns, aber die Nachwelt 
nicht. Nur ein Vater neidet ſeinem Sohn nicht das Talent. 


Sich ſubordinieren iſt uͤberhaupt keine Kunſt; aber in ab⸗ 
ſteigender Linie, in der Deſzendenz etwas uͤber ſich erkennen, 
was unter einem ſteht! 


Unſer ganzes Kunftftück beſteht darin, daß wir unſere Exiſtenz 
aufgeben, um zu exiſtieren. 
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Alles, was wir treiben und tun, ift ein Abmuͤden; wohl 
dem, der nicht muͤde wird! 


Erfahrung kann ſich ins Unendliche erweitern, Theorie nicht 
in eben dem Sinne reinigen und vollkommener werden. 
Jener ſteht das Univerſum nach allen Richtungen offen, 
dieſe bleibt innerhalb der Grenze der menſchlichen Faͤhig⸗ 
keiten eingeſchloſſen. Deshalb muͤſſen alle Vorſtellungsarten 
wiederkehren, und der wunderliche Fall tritt ein, daß bei 
erweiterter Erfahrung eine bornierte Theorie wieder Gunſt 
erwerben kann. 


Es iſt immer dieſelbe Welt, die der Betrachtung offen ſteht, 
die immerfort angeſchaut oder geahnet wird, und es ſind 
immer dieſelben Menſchen, die im Wahren oder Falſchen 
leben, im letzten bequemer als im erſten. 


Die Wahrheit widerſpricht unſerer Natur, der Irrtum nicht, 
und zwar aus einem ſehr einfachen Grunde: die Wahrheit 
fordert, daß wir uns fuͤr beſchraͤnkt erkennen ſollen, der 
Irrtum ſchmeichelt uns, wir ſeien auf ein- oder die andere 
Weiſe unbegrenzt. 


Daß Menſchen dasjenige noch zu koͤnnen glauben, was ſie 
gekonnt haben, iſt natuͤrlich genug; daß andere zu vermoͤgen 
glauben, was ſie nie vermochten, iſt wohl ſeltſam, aber 
nicht ſelten. 


Zu allen Zeiten ſind es nur die Individuen, welche fuͤr 
die Wiſſenſchaft gewirkt, nicht das Zeitalter. Das Zeit⸗ 
alter war's, das den Sokrates durch Gift hinrichtete, das 
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Zeitalter, das Huſſen verbrannte: die Zeitalter find fich 
immer gleichgeblieben. 


Das iſt die wahre Symbolik, wo das Beſondere das All— 
gemeinere repraͤſentiert, nicht als Traum und Schatten, 
ſondern als lebendig⸗augenblickliche Offenbarung des Un⸗ 


erforſchlichen. 


Alles Ideelle, ſobald es vom Realen gefordert wird, zehrt 
endlich dieſes und ſich ſelbſt auf. So der Kredit (Papier⸗ 
geld) das Silber und ſich ſelbſt. 


Die Meiſterſchaft gilt oft fuͤr Egoismus. 


Sobald die guten Werke und das Verdienſtliche derſelben 
aufhoͤren, ſogleich tritt die Sentimentalitaͤt dafuͤr ein, bei 
den Proteſtanten. 


Es iſt eben, als ob man es ſelbſt vermoͤchte, wenn man 
ſich guten Rats erholen kann. 


Die Wahlſpruͤche deuten auf das, was man nicht hat, 
wonach man ſtrebt. Man ſtellt ſich ſolches wie billig immer 
vor Augen. 


Der Deſpotismus foͤrdert die Autokratie eines jeden, indem 
er von oben bis unten die Verantwortlichkeit dem Indi⸗ 
viduum zumutet und fo den hoͤchſten Grad von Taͤtigkeit 
hervorbringt. 


Alles Spinoziſtiſche in der poetiſchen Produktion wird in 
der Reflexion Machiavellismus. 
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Man muß feine Irrtuͤmer teuer bezahlen, wenn man fie 
loswerden will, und dann hat man noch von Gluͤck zu 
ſagen. 


Wenn ein deutſcher Literator feine Nation vormals bes 
herrſchen wollte, ſo mußte er ihr nur glauben machen, es 
ſei einer da, der ſie beherrſchen wolle. Da waren ſie gleich 
ſo verſchuͤchtert, daß ſie ſich, von wem es auch waͤre, gern 
beherrſchen ließen. 


Geſelligkeit lag in meiner Natur; deswegen ich bei viel- 
fachem Unternehmen mir Mitarbeiter gewann und mich 
ihnen zum Mitarbeiter bildete und ſo das Gluͤck erreichte, 
mich in ihnen und ſie in mir fortleben zu ſehn. 


Mein ganzes inneres Wirken erwies ſich als eine lebendige 
Heuriſtik, welche, eine unbekannte geahnte Regel anerkennend, 
ſolche in der Außenwelt zu finden und in die Außenwelt 
einzufuͤhren trachtet. 


Es gibt eine enthuſiaſtiſche Reflexion, die von dem groͤßten 
Wert iſt, wenn man ſich von ihr nur nicht hinreißen laͤßt. 


Nur in der Schule ſelbſt iſt die eigentliche Vorſchule. 


Der Irrtum verhaͤlt ſich gegen das Wahre wie der Schlaf 
gegen das Wachen. Ich habe bemerkt, daß man aus dem 
Irren ſich wie erquickt wieder zu dem Wahren hinwende. 


Ein jeder leidet, der nicht fuͤr ſich ſelbſt handelt. Man 
handele fuͤr andere, um mit ihnen zu genießen. 


Das Faßliche gehoͤrt der Sinnlichkeit und dem Verſtande. 
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Hieran ſchließt ſich das Gehoͤrige, welches verwandt ift mit 
dem Schicklichen. Das Gehoͤrige jedoch iſt ein Verhaͤltnis 
zu einer beſondern Zeit und entſchiedenen Umſtaͤnden. 


Eigentlich lernen wir nur von Büchern, die wir nicht bes 
urteilen koͤnnen. Der Autor eines Buchs, das wir beur— 
teilen koͤnnten, muͤßte von uns lernen. 


Deshalb iſt die Bibel ein ewig wirkſames Buch, weil, fo: 
lange die Welt ſteht, niemand auftreten und ſagen wird: 
ich begreife es im ganzen und verſtehe es im einzelnen. 
Wir aber ſagen beſcheiden: im ganzen iſt es ehrwuͤrdig 
und im einzelnen anwendbar. 


Alle Myſtik iſt ein Tranſzendieren und ein Abloͤſen von 
irgend einem Gegenſtande, den man hinter ſich zu laſſen 
glaubt. Je groͤßer und bedeutender dasjenige war, dem 
man abſagt, deſto reicher ſind die Produktionen des Myſtikers. 


Chriſtliche Myſtiker ſollte es gar nicht geben, da die Reli⸗ 
gion ſelbſt Myſterien darbietet. Auch gehen ſie immer 
gleich ins Abſtruſe, in den Abgrund des Subjekts. 


Die Deutſchen ſollten in einem Zeitraume von dreißig 
Jahren das Wort Gemuͤt nicht ausſprechen, dann wuͤrde 
nach und nach Gemuͤt ſich wieder erzeugen; jetzt heißt es 
nur Nachſicht mit Schwaͤchen, eignen und fremden. 


Die Vorurteile der Menſchen beruhen auf dem jedesmaligen 
Charakter der Menſchen, daher ſind ſie, mit dem Zuſtand 
innig vereinigt, ganz unuͤberwindlich; weder Evidenz noch 
Verſtand noch Vernunft haben den mindeſten Einfluß darauf. 
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Charaktere machen oft die Schwäche zum Geſetz. Welt: 
kenner haben geſagt: „Die Klugheit ift unuͤberwindlich, hinter 
welcher ſich die Furcht verſteckt.“ Schwache Menſchen haben 
oft revolutionaͤre Geſinnungen; ſie meinen, es waͤre ihnen 
wohl, wenn ſie nicht regiert wuͤrden, und fuͤhlen nicht, daß 
ſie weder ſich noch andere regieren koͤnnen. 


In eben dem Falle ſind die neuern deutſchen Kuͤnſtler: den 
Zweig der Kunſt, den ſie nicht beſitzen, erklaͤren ſie fuͤr 
ſchaͤdlich und daher wegzuhauen. 


Der Menſchenverſtand wird mit dem geſunden Menſchen 
rein geboren, entwickelt ſich aus ſich ſelbſt und offenbart 
ſich durch ein entſchiedenes Gewahrwerden und Anerkennen 
des Notwendigen und Nuͤtzlichen. Praktiſche Maͤnner und 
Frauen bedienen ſich deſſen mit Sicherheit. Wo er mangelt, 
halten beide Geſchlechter, was ſie begehren, fuͤr notwendig 
und für nuͤtzlich, was ihnen gefällt, 


Alle Menſchen, wie ſie zur Freiheit gelangen, machen ihre 
Fehler gelten: die Starken das Übertreiben, die Schwachen 
das Vernachlaͤſſigen. 


Der Kampf des Alten, Beſtehenden, Beharrenden mit Ent⸗ 
wicklung, Aus- und Umbildung iſt immer derſelbe. Aus 
aller Ordnung entſteht zuletzt Pedanterie; um dieſe los zu 
werden, zerſtoͤrt man jene, und es geht eine Zeit hin, bis 
man gewahr wird, daß man wieder Ordnung machen muͤſſe. 
Klaſſizismus und Romantizismus, Innungszwang und Ge⸗ 
werbsfreiheit, Feſthalten und Zerſplittern des Grundbodens: 
es iſt immer derſelbe Konflikt, der zuletzt wieder einen neuen 
erzeugt. Der groͤßte Verſtand des Regierenden waͤre daher, 
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diefen Kampf fo zu mäßigen, daß er ohne Untergang der 
einen Seite fich ins Gleiche ſtellte; dies ift aber den Menſchen 
nicht gegeben, und Gott ſcheint es auch nicht zu wollen. 


Welche Erziehungsart iſt fuͤr die beſte zu halten? Antwort: 
die der Hydrioten. Als Inſulaner und Seefahrer nehmen 
ſie ihre Knaben gleich mit zu Schiffe und laſſen ſie im 
Dienſte herankrabbeln. Wie ſie etwas leiſten, haben ſie teil 
am Gewinn; und ſo kuͤmmern ſie ſich ſchon um Handel, 
Tauſch und Beute, und es bilden ſich die tuͤchtigſten Kuͤſten— 
und Seefahrer, die kluͤgſten Handelsleute und verwegenſten 
Piraten. Aus einer ſolchen Maſſe koͤnnen denn freilich Helden 
hervortreten, die den verderblichen Brander mit eigener Hand 
an das Admiralſchiff der feindlichen Flotte feſtklammern. 


Alles Vortreffliche beſchraͤnkt uns für einen Augenblick, ins 
dem wir uns demſelben nicht gewachſen fuͤhlen; nur inſofern 
wir es nachher in unſere Kultur aufnehmen, es unſern Geift- 
und Gemuͤtskraͤften aneignen, wird es uns lieb und wert. 


Kein Wunder, daß wir uns alle mehr oder weniger im 
Mittelmaͤßigen gefallen, weil es uns in Ruhe laͤßt; es gibt das 
behagliche Gefuͤhl, als wenn man mit ſeinesgleichen umginge. 


Das Gemeine muß man nicht ruͤgen; denn das bleibt ſich 
ewig gleich. 


Wir koͤnnen einem Widerſpruch in uns ſelbſt nicht entgehen; 
wir muͤſſen ihn auszugleichen ſuchen. Wenn uns andere 
widerſprechen, das geht uns nichts an, das iſt ihre Sache. 


Es iſt ſoviel gleichzeitig Tuͤchtiges und Treffliches auf 
der Welt aber es beruͤhrt ſich nicht. 
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Welche Regierung die befte ſei? Diejenige, die uns lehrt, 
uns ſelbſt zu regieren. 


Dozieren kannſt du Tuͤchtiger freilich nicht; es iſt, wie das 
Predigen, durch unſern Zuſtand geboten, wahrhaft nuͤtzlich, 
wenn Konverſation und Katechiſation ſich anſchließen, wie 
es auch urſpruͤnglich gehalten wurde. Lehren aber kannſt 
du und wirſt du, das iſt: wenn Tat dem Urteil, Urteil der 
Tat zum Leben hilft. 


Gegen die drei Einheiten iſt nichts zu ſagen, wenn das Sujet 
ſehr einfach ift; gelegentlich aber werden dreimal drei Einheiten, 
gluͤcklich verſchlungen, eine ſehr angenehme Wirkung tun. 


Wenn die Maͤnner ſich mit den Weibern ſchleppen, ſo 
werden ſie ſo gleichſam abgeſponnen wie ein Wocken. 


Es kann wohl ſein, daß der Menſch durch oͤffentliches und 
haͤusliches Geſchick zuzeiten graͤßlich gedroſchen wird; allein 
das ruͤckſichtloſe Schickſal, wenn es die reichen Garben trifft, 
zerknittert nur das Stroh, die Koͤrner aber ſpuͤren nichts 
davon und ſpringen luſtig auf der Tenne hin und wieder, 
unbekuͤmmert, ob ſie zur Muͤhle, ob ſie zum Saatfeld 
wandern. 


Shakeſpeares trefflichſten Theaterſtuͤcken mangelt es hie und 
da an Fazilitaͤt: ſie ſind etwas mehr, als ſie ſein ſollten, 
und eben deshalb deuten ſie auf den großen Dichter. 


Die groͤßte Wahrſcheinlichkeit der Erfuͤllung laͤßt noch einen 
Zweifel zu; daher iſt das Gehoffte, wenn es in die Wirklich⸗ 
keit eintritt, jederzeit uͤberraſchend. 
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Allen andern Künften muß man etwas vorgeben, der 
griechiſchen allein bleibt man ewig Schuldner. 


„Vis superba formae. Ein ſchoͤnes Wort von Johannes 
Secundus. 


Die Sentimentalitaͤt der Englaͤnder iſt humoriſtiſch und 
zart, der Franzoſen populaͤr und weinerlich, der Deutſchen 
naiv und realiſtiſch. 


Das Abſurde, mit Geſchmack dargeſtellt, erregt Widerwillen 
und Bewunderung. 


Von der beſten Geſellſchaft ſagt man: ihr Geſpraͤch iſt 
unterrichtend, ihr Schweigen bildend. | 


Von einem bedeutenden frauenzimmerlichen Gedichte fagte 
jemand, es habe mehr Energie als Enthuſiasmus, mehr 
Charakter als Gehalt, mehr Rhetorik als Poeſie und im 
ganzen etwas Maͤnnliches. 


Es iſt nichts ſchrecklicher als eine taͤtige Unwiſſenheit. 


Schoͤnheit und Geiſt muß man entfernen, wenn man nicht 
ihr Knecht werden will. 


Der Myſtizismus iſt die Scholaſtik des Herzens, die Dialek⸗ 
tik des Gefuͤhls. 


Man ſchont die Alten, wie man die Kinder ſchont. 


Der Alte verliert eins der groͤßten Menſchenrechte: er wird 
nicht mehr von ſeinesgleichen beurteilt. 
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Es iſt mir in den Wiffenfchaften gegangen wie einem, der 
fruͤh aufſteht, in der Daͤmmerung die Morgenroͤte, ſodann 
aber die Sonne ungeduldig erwartet und doch, wie fie her: 
vortritt, geblendet wird. 


Man ſtreitet viel und wird viel ſtreiten uͤber Nutzen und 
Schaden der Bibelverbreitung. Mir iſt klar: ſchaden wird 
ſie wie bisher, dogmatiſch und phantaſtiſch gebraucht; nutzen 
wie bisher, didaktiſch und gefühlvoll aufgenommen. 


Große, von Ewigkeit her oder in der Zeit entwickelte, ur⸗ 
ſpruͤngliche Kraͤfte wirken unaufhaltſam, ob nutzend oder 
ſchadend, das iſt zufaͤllig. 


Die Idee iſt ewig und einzig; daß wir auch den Plural 
brauchen, iſt nicht wohlgetan. Alles, was wir gewahr 
werden und wovon wir reden koͤnnen, ſind nur Manifeſta⸗ 
tionen der Idee; Begriffe ſprechen wir aus, und inſofern 
iſt die Idee ſelbſt ein Begriff. 


Im Aſthetiſchen tut man nicht wohl zu ſagen: die Idee 
des Schoͤnen; dadurch vereinzelt man das Schoͤne, das doch 
einzeln nicht gedacht werden kann. Vom Schoͤnen kann 
man einen Begriff haben, und dieſer Begriff kann uͤber⸗ 
liefert werden. 


Die Manifeſtation der Idee als des Schoͤnen iſt ebenſo 
fluͤchtig als die Manifeſtation des Erhabenen, des Geiſt⸗ 
reichen, des Luſtigen, des Laͤcherlichen. Dies iſt die Urſache, 
warum ſo ſchwer daruͤber zu reden iſt. 


Echt aͤſthetiſch⸗didaktiſch koͤnnte man fein, wenn man mit 
ſeinen Schuͤlern an allem Empfindungswerten voruͤberginge 
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oder es ihnen zubrächte im Moment, wo es kulminiert und 
fie hoͤchſt empfaͤnglich find. Da aber dieſe Forderung nicht 
zu erfüllen ift, fo müßte der hoͤchſte Stolz des Katheder⸗ 
lehrers ſein, die Begriffe ſo vieler Manifeſtationen in ſeinen 
Schülern dergeſtalt zum Leben zu bringen, daß fie für alles 
Gute, Schoͤne, Große, Wahre empfaͤnglich wuͤrden, um es 
mit Freuden aufzufaſſen, wo es ihnen zur rechten Stunde 
begegnete. Ohne daß ſie es merkten und wuͤßten, waͤre 
ſomit die Grundidee, woraus alles hervorgeht, in ihnen 
lebendig geworden. 


Wie man gebildete Menſchen ſieht, ſo findet man, daß ſie 
nur fuͤr eine Manifeſtation des Urweſens oder doch nur fuͤr 
wenige empfaͤnglich ſind, und das iſt ſchon genug. Das 
Talent entwickelt im Praktiſchen alles und braucht von den 
theoretiſchen Einzelheiten nicht Notiz zu nehmen: der Muſi⸗ 
kus kann ohne ſeinen Schaden den Bildhauer ignorieren 
und umgekehrt. 


Man ſoll ſich alles praktiſch denken und deshalb auch dahin 
trachten, daß verwandte Manifeſtationen der großen Idee, 
inſofern ſie durch Menſchen zur Erſcheinung kommen ſollen, 
auf eine gehoͤrige Weiſe ineinander wirken. Malerei, Plaſtik 
und Mimik ſtehen in einem unzertrennlichen Bezug; doch 
muß der Kuͤnſtler, zu dem einen berufen, ſich huͤten, von 
dem andern beſchaͤdigt zu werden: der Bildhauer kann ſich 
vom Maler, der Maler vom Mimiker verfuͤhren laſſen, und 
alle drei koͤnnen einander ſo verwirren, daß keiner derſelben 
auf den Fuͤßen ſtehen bleibt. 


Die mimiſche Tanzkunſt wuͤrde eigentlich alle bildenden 
Kuͤnſte zugrunde richten, und mit Recht. Gluͤcklicherweiſe 
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ift der Sinnenreiz, den fie bewirkt, fo flüchtig, und fie muß, 
um zu reizen, ins Übertriebene gehen. Dieſes ſchreckt die 
übrigen Kuͤnſtler gluͤcklicherweiſe ſogleich ab; doch koͤnnen 
ſie, wenn ſie klug und vorſichtig ſind, viel dabei lernen. 


(1827) 


Das erſte und letzte, was vom Genie gefordert wird, iſt 
Wahrheitsliebe. 


Wer gegen ſich ſelbſt und andere wahr iſt und bleibt, beſitzt 
die ſchoͤnſte Eigenſchaft der groͤßten Talente. 


Die Kunſt iſt eine Vermittlerin des Unausſprechlichen; dar⸗ 
um ſcheint es eine Torheit, ſie wieder durch Worte ver⸗ 
mitteln zu wollen. Doch indem wir uns darin bemuͤhen, 
findet ſich fuͤr den Verſtand ſo mancher Gewinn, der dem 
ausuͤbenden Vermoͤgen auch wieder zugute kommt. 


Die Liebe, deren Gewalt die Jugend empfindet, ziemt nicht 
dem Alten, ſo wie alles, was Produktivitaͤt vorausſetzt. 
Daß dieſe ſich mit den Jahren erhaͤlt, iſt ein ſeltner Fall. 


Alle Ganz- und Halbpoeten machen uns mit der Liebe 
dergeſtalt bekannt, daß ſie muͤßte trivial geworden ſein, 
wenn ſie ſich nicht naturgemaͤß in voller Kraft und Glanz 
immer wieder erneute. 


Der Menſch, abgeſehen von der Herrſchaft, in welcher die 
Paſſion ihn feſſelt, iſt noch von manchen notwendigen Ver⸗ 
haͤltniſſen gebunden. Wer dieſe nicht kennt oder in Liebe 
umwandeln will, der muß ungluͤcklich werden. 
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Alle Liebe bezieht fich auf Gegenwart; was mir in der 
Gegenwart angenehm ift, ſich abweſend mir immer dar⸗ 
ſtellt, den Wunſch des erneuerten Gegenwaͤrtigſeins immer⸗ 
fort erregt, bei Erfuͤllung dieſes Wunſches von einem leb— 
haften Entzuͤcken, bei Fortſetzung dieſes Gluͤcks von einer 
immer gleichen Anmut begleitet wird, das eigentlich lieben 
wir, und hieraus folgt, daß wir alles lieben koͤnnen, was 
zu unſerer Gegenwart gelangen kann; ja um das Letzte aus⸗ 
zuſprechen: die Liebe des Goͤttlichen ſtrebt immer darnach, 
ſich das Hoͤchſte zu vergegenwaͤrtigen. 


Ganz nahe daran ſteht die Neigung, aus der nicht ſelten 
Liebe ſich entwickelt. Sie bezieht ſich auf ein reines Ver⸗ 
haͤltnis, das in allem der Liebe gleicht, nur nicht in der 
notwendigen Forderung einer fortgeſetzten Gegenwart. 


Dieſe Neigung kann nach vielen Seiten gerichtet ſein, ſich 
auf manche Perſonen und Gegenſtaͤnde beziehen, und ſie 
iſt es eigentlich, die den Menſchen, wenn er ſie ſich zu er⸗ 
halten weiß, in einer ſchoͤnen Folge gluͤcklich macht. Es 
iſt einer eignen Betrachtung wert, daß die Gewohnheit ſich 
vollkommen an die Stelle der Liebesleidenſchaft ſetzen kann: 
fie fordert nicht ſowohl eine anmutige als bequeme Gegen 
wart; alsdann aber iſt ſie unuͤberwindlich. Es gehoͤrt viel 
dazu, ein gewohntes Verhaͤltnis aufzuheben; es beſteht 
gegen alles Widerwaͤrtige; Mißvergnuͤgen, Unwillen, Zorn 
vermögen nichts gegen dasſelbe; ja es uͤberdauert die Ver⸗ 
achtung, den Haß. Ich weiß nicht, ob es einem Roman— 
ſchreiber gegluͤckt iſt, dergleichen vollkommen darzuſtellen, 
auch muͤßte er es nur beilaͤufig, epiſodiſch unternehmen; 
denn er wuͤrde immer bei einer genauen Entwicklung mit 
manchen Unwahrſcheinlichkeiten zu kaͤmpfen haben. 


49 


Aus den Heften zur Morphologie 
(1822) 


Das Hoͤchſte, was wir von Gott und der Natur erhalten 
haben, iſt das Leben, die rotierende Bewegung der Monas 
um ſich ſelbſt, welche weder Raſt noch Ruhe kennt; der 
Trieb, das Leben zu hegen und zu pflegen, iſt einem jeden 
unverwuͤſtlich eingeboren, die Eigentuͤmlichkeit desſelben 
jedoch bleibt uns und andern ein Geheimnis. 


Die zweite Gunſt der von oben wirkenden Weſen iſt das 
Erlebte, das Gewahrwerden, das Eingreifen der lebendig⸗ 
beweglichen Monas in die Umgebungen der Außenwelt, 
wodurch ſie ſich erſt ſelbſt als innerlich Grenzenloſes, als 
aͤußerlich Begrenztes gewahr wird. uͤber dieſes Erlebte 
koͤnnen wir, obgleich Anlage, Aufmerkſamkeit und Gluͤck 
dazu gehört, in uns ſelbſt klar werden; andern bleibt aber 
auch dies immer ein Geheimnis. N 


Als Drittes entwickelt ſich nun dasjenige, was wir als Hand⸗ 
lung und Tat, als Wort und Schrift gegen die Außen⸗ 
welt richten; dieſes gehoͤrt derſelben mehr an als uns ſelbſt, 
ſowie ſie ſich daruͤber auch eher verſtaͤndigen kann, als wir 
es ſelbſt vermoͤgen; jedoch fuͤhlt ſie, daß ſie, um recht klar 
daruͤber zu werden, auch von unſerm Erlebten ſoviel als 
moͤglich zu erfahren habe. Weshalb man auch auf Jugend⸗ 
anfaͤnge, Stufen der Bildung, Lebenseinzelheiten, Anekdoten 
und dergleichen hoͤchſt begierig iſt. 


Dieſer Wirkung nach außen folgt unmittelbar eine Ruͤck⸗ 
wirkung, es ſei nun, daß Liebe uns zu foͤrdern ſuche oder 
Haß uns zu hindern wiſſe. Dieſer Konflikt bleibt ſich im 
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Leben ziemlich gleich, indem ja der Menſch fich gleichbleibt 
und ebenſo alles dasjenige, was Zuneigung oder Abneigung 
an ſeiner Art zu ſein empfinden muß. 


Was Freunde mit und fuͤr uns tun, iſt auch ein Erlebtes; 
denn es ſtaͤrkt und foͤrdert unſere Perſoͤnlichkeit. Was Feinde 
gegen uns unternehmen, erleben wir nicht, wir erfahren's 
nur, lehnen's ab und ſchuͤtzen uns dagegen wie gegen Froſt, 
Sturm, Regen und Schloßenwetter oder ſonſt aͤußere Übel, 
die zu erwarten ſind. 


Man mag nicht mit jedem leben, und ſo kann man auch 
nicht für jeden leben; wer das recht ein ſieht, wird feine Freunde 
hoͤchlich zu ſchaͤtzen wiſſen, ſeine Feinde nicht haſſen noch 
verfolgen; vielmehr erlangt der Menſch nicht leicht einen 
groͤßeren Vorteil, als wenn er die Vorzuͤge ſeiner Wider⸗ 
ſacher gewahr werden kann: dies gibt ihm ein entſchie⸗ 
denes Übergewicht uͤber ſie. 


Gehen wir in die Geſchichte zuruͤck, fo finden wir überall 
Perſoͤnlichkeiten, mit denen wir uns vertruͤgen, andere, mit 
denen wir uns gewiß in Widerſtreit befaͤnden. 


Das Wichtigſte bleibt jedoch das Gleichzeitige, weil es ſich 
in uns am reinſten abſpiegelt, wir uns in ihm. 


Cato ward in ſeinem Alter gerichtlich angeklagt, da er denn 
in ſeiner Verteidigungsrede hauptſaͤchlich hervorhob, man 
koͤnne ſich vor niemand verteidigen als vor denen, mit denen 
man gelebt habe. Und er hat vollkommen recht: wie will 
eine Jury aus Praͤmiſſen urteilen, die ihr ganz abgehen? 
wie will ſie ſich uͤber Motive beraten, die ſchon laͤngſt hin⸗ 
ter ihr liegen? 
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Das Erlebte weiß jeder zu fchägen, am meiſten der Denkende 
und Nachſinnende im Alter; er fuͤhlt mit Zuverſicht und 
Behaglichkeit, daß ihm das niemand rauben kann. 


Wer die Entdeckung der Luftballone mit erlebt hat, wird 
ein Zeugnis geben, welche Weltbewegung daraus entſtand, 
welcher Anteil die Luftſchiffer begleitete, welche Sehnſucht 
in ſoviel tauſend Gemuͤtern hervordrang, an ſolchen laͤngſt 
vorausgeſetzten, vorausgeſagten, immer geglaubten und im⸗ 
mer unglaublichen, gefahrvollen Wanderungen teilzunehmen, 
wie friſch und umſtaͤndlich jeder einzelne gluͤckliche Verſuch 
die Zeitungen füllte, zu Tagesheften und Kupfern Anlaß gab, 
welchen zarten Anteil man an den ungluͤcklichen Opfern 
ſolcher Verſuche genommen. Dies iſt unmoͤglich ſelbſt in 
der Erinnerung wiederherzuſtellen, ſo wenig, als wie leb⸗ 
haft man ſich fuͤr einen vor dreißig Jahren ausgebrochenen, 
hoͤchſt bedeutenden Krieg intereſſierte. 


Die ſchoͤnſte Metempſychoſe iſt die, wenn wir uns im an⸗ 
dern wieder auftreten ſehn. 


Gar ſelten tun wir uns ſelbſt genug; deſto troͤſtender iſt 
es, andern genug getan zu haben. 


Wir ſehen in unſer Leben doch nur als in ein Zerſtuͤckeltes 
zuruͤck, weil das Verſaͤumte, Mißlungene uns immer zuerſt 
entgegentritt und das Geleiſtete, Erreichte in der Einbildungs⸗ 
kraft uͤberwiegt. 


Davon kommt dem teilnehmenden Juͤngling nichts zur Er⸗ 
ſcheinung; er ſieht, genießt, benutzt die Jugend eines Vor⸗ 
fahren und erbaut ſich ſelbſt daran aus dem Innerſten 
heraus, als wenn er ſchon einmal geweſen wäre, was er iſt. 
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Die Wiſſenſchaft wird dadurch ſehr zurückgehalten, daß man 
ſich abgibt mit dem, was nicht wiſſenswert, und mit dem, 
was nicht wißbar iſt. 


Die hoͤhere Empirie verhaͤlt ſich zur Natur wie der Menſchen⸗ 
verſtand zum praktiſchen Leben. 


Vor den Urphaͤnomenen, wenn ſie unſeren Sinnen enthuͤllt 
erſcheinen, fuͤhlen wir eine Art von Scheu, bis zur Angſt. 
Die ſinnlichen Menſchen retten ſich ins Erſtaunen; geſchwind 
aber kommt der taͤtige Kuppler Verſtand und will auf 
ſeine Weiſe das Edelſte mit dem Gemeinſten vermitteln. 


Es iſt mit den Ableitungsgruͤnden wie mit den Einteilungs⸗ 
gruͤnden: ſie muͤſſen durchgehen, oder es iſt gar nichts dran. 


Auch in Wiſſenſchaften kann man eigentlich nichts wiſſen, 
es will immer getan ſein. 


Alles wahre Apercu koͤmmt aus einer Folge und bringt 
Folge. Es iſt ein Mittelglied einer großen, produktiv auf⸗ 
ſteigenden Kette. 


Die Wiſſenſchaft hilft uns vor allem, daß ſie das Staunen, 
wozu wir von Natur berufen ſind, einigermaßen erleichtere; 
ſodann aber, daß ſie dem immer geſteigerten Leben neue 
Fertigkeiten erwecke zu Abwendung des Schaͤdlichen und 
Einleitung des Nutzbaren. 


Man klagt uͤber wiſſenſchaftliche Akademien, daß ſie nicht 
friſch genug ins Leben eingreifen; das liegt aber nicht an 
ihnen, ſondern an der Art, die Wiſſenſchaften zu behandeln, 
überhaupt. 
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Aus den Heften zur Naturwiſſenſchaft 
(1823) 


Wenn ein Wiſſen reif iſt, Wiſſenſchaft zu werden, fo muß 
notwendig eine Kriſe entſtehen; denn es wird die Differenz 
offenbar zwiſchen denen, die das Einzelne trennen und ge⸗ 
trennt darſtellen, und ſolchen, die das Allgemeine im Auge 
haben und gern das Beſondere an- und einfuͤgen moͤchten. 
Wie nun aber die wiſſenſchaftliche, ideelle, umgreifendere 
Behandlung ſich mehr und mehr Freunde, Goͤnner und Mit⸗ 
arbeiter wirbt, ſo bleibt auf der hoͤheren Stufe jene Trennung 
zwar nicht ſo entſchieden, aber doch genugſam merklich. 
Diejenigen, welche ich die Univerſaliſten nennen moͤchte, 
ſind uͤberzeugt und ſtellen ſich vor: daß alles uͤberall, ob⸗ 
gleich mit unendlichen Abweichungen und Mannigfaltig⸗ 
keiten, vorhanden und vielleicht auch zu finden ſei; die an⸗ 
dern, die ich Singulariſten benennen will, geſtehen den 
Hauptpunkt im allgemeinen zu, ja ſie beobachten, beſtimmen 
und lehren hiernach; aber immer wollen ſie Ausnahmen 
finden da, wo der ganze Typus nicht ausgeſprochen iſt, 
und darin haben ſie recht. Ihr Fehler aber iſt nur, daß 
ſie die Grundgeſtalt verkennen, wo ſie ſich verhuͤllt, und 
leugnen, wenn ſie ſich verbirgt. Da nun beide Vorſtellungs⸗ 
weiſen urſpruͤnglich ſind und ſich einander ewig gegenuͤber⸗ 
ſtehen werden, ohne ſich zu vereinigen oder aufzuheben, ſo 
huͤte man ja ſich vor aller Kontrovers und ſtelle feine Über: 
zeugung klar und nackt hin. 

So wiederhole ich die meinige: daß man auf dieſen hoͤheren 
Stufen nicht wiſſen kann, ſondern tun muß; ſo wie an 
einem Spiele wenig zu wiſſen und alles zu leiſten iſt. Die 
Natur hat uns das Schachbrett gegeben, aus dem wir nicht 
hinaus wirken koͤnnen noch wollen, ſie hat uns die Steine 
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geſchnitzt, deren Wert, Bewegung und Vermögen nach und 
nach bekannt werden: nun iſt es an uns, Zuͤge zu tun, 
von denen wir uns Gewinn verſprechen; dies verſucht nun 
ein jeder auf ſeine Weiſe und laͤßt ſich nicht gern einreden. 
Mag das alſo geſchehen, und beobachten wir nur vor allem 
genau, wie nah oder fern ein jeder von uns ſtehe, und ver⸗ 
tragen uns ſodann vorzuͤglich mit denjenigen, die ſich zu 
der Seite bekennen, zu der wir uns halten. Ferner bedenke 
man, daß man immer mit einem unaufloͤslichen Problem 
zu tun habe, und erweiſe ſich friſch und treu, alles zu be— 
achten, was irgend auf eine Art zur Sprache kommt, am 
meiſten dasjenige, was uns widerſtrebt; denn dadurch wird 
man am erſten das Problematiſche gewahr, welches zwar in 
den Gegenſtaͤnden ſelbſt, mehr aber noch in den Menſchen liegt. 
Ich bin nicht gewiß, ob ich in dieſem ſo wohl bearbeiteten 
Felde perſoͤnlich weiter wirke, doch behalte ich mir vor, auf dieſe 
oder jene Wendung des Studiums, auf dieſe oder jene Schritte 
der Einzelnen aufmerkſam zu ſein und aufmerkſam zu machen. 


Allein kann der Menſch nicht wohl beſtehen, daher ſchlaͤgt 
er ſich gern zu einer Partei, weil er da, wenn auch nicht 
Ruhe, doch Beruhigung und Sicherheit findet. 


Es gibt wohl zu diefem, oder jenem Gefchäft von Natur 
unzulängliche Menfchen; uͤbereilung und Duͤnkel jedoch ſind 
gefaͤhrliche Daͤmonen, die den Faͤhigſten unzulaͤnglich machen, 
alle Wirkung zum Stocken bringen, freie Fortſchritte laͤhmen. 
Dies gilt von weltlichen Dingen, beſonders auch von Wiſſen⸗ 
ſchaften. 


Im Reich der Natur waltet Bewegung und Tat, im 
Reiche der Freiheit Anlage und Willen. Bewegung iſt 
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ewig und tritt bei jeder günftigen Bedingung unwider⸗ 
ſtehlich in die Erſcheinung. Anlagen entwickeln ſich zwar 
auch naturgemaͤß, muͤſſen aber erſt durch den Willen geuͤbt 
und nach und nach geſteigert werden. Deswegen iſt man 
des freiwilligen Willens fo gewiß nicht als der ſelbſtaͤndigen 
Tat: dieſe tut ſich ſelbſt, er aber wird getan; denn er muß, 
um vollkommen zu werden und zu wirken, ſich im Sitt⸗ 
lichen dem Gewiſſen, das nicht irrt, im Kunſtreiche aber 
der Regel fuͤgen, die nirgends ausgeſprochen iſt. Das Ge⸗ 
wiſſen bedarf keines Ahnherrn, mit ihm iſt alles gegeben; 
es hat nur mit der innern eigenen Welt zu tun. Das 
Genie beduͤrfte auch keine Regel, waͤre ſich ſelbſt genug, 
gaͤbe ſich ſelbſt die Regel; da es aber nach außen wirkt, ſo 
iſt es vielfach bedingt durch Stoff und Zeit, und an beiden 
muß es notwendig irre werden; deswegen es mit allem, 
was eine Kunſt iſt, mit dem Regiment wie mit Gedicht, 
Statue und Gemaͤlde, durchaus ſo wunderlich und Wer 
ausſieht. 


Es iſt eine ſchlimme Sache, die doch manchem Beobachter 
begegnet, mit einer Anſchauung ſogleich eine Folgerung zu 
verknuͤpfen und beide fuͤr gleichgeltend zu achten. 


Zur Verewigung des Irrtums tragen die Werke beſonders 
bei, die enzyklopaͤdiſch das Wahre und Falſche des Tages 
uͤberliefern. Hier kann die Wiſſenſchaft nicht bearbeitet 
werden, ſondern was man weiß, glaubt, waͤhnt, wird auf⸗ 
genommen; deswegen ſehen ſolche Werke nach fünfzig Jahren 
gar wunderlich aus. 


Zuerſt belehre man ſich ſelbſt, dann wird man Belehrung 
von andern empfangen. 
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Theorien find gewöhnlich Ubereilungen eines ungeduldigen 
Verſtandes, der die Phänomene gern los fein möchte und 
an ihrer Stelle deswegen Bilder, Begriffe, ja oft nur Worte 
einſchiebt. Man ahnet, man ſieht auch wohl, daß es nur 
ein Behelf iſt; liebt ſich nicht aber Leidenſchaft und Partei⸗ 
geiſt jederzeit Behelfe? Und mit Recht, da ſie ihrer ſo ſehr 
beduͤrfen. 


Unſere Zuſtaͤnde ſchreiben wir bald Gott, bald dem Teufel 
zu und fehlen ein wie das andere Mal: in uns ſelbſt 
liegt das Raͤtſel, die wir Ausgeburt zweier Welten find, 
Mit der Farbe geht's ebenſo: bald ſucht man ſie im Lichte, 
bald draußen im Weltall, und kann ſie gerade da nicht 
finden, wo ſie zu Hauſe it. 


Das unmittelbare Gewahrwerden der Urphaͤnomene verſetzt 
uns in eine Art von Angſt: wir fuͤhlen unſere Unzulaͤng⸗ 
lichkeit; nur durch das ewige Spiel der Empirie belebt, er⸗ 
freuen ſie uns. 


Der Magnet iſt ein Urphaͤnomen, das man nur ausſprechen 
darf, um es erklaͤrt zu haben; dadurch wird es dann auch 
ein Symbol fuͤr alles uͤbrige, wofuͤr wir keine Worte 
noch Namen zu ſuchen brauchen. 


Alles Lebendige bildet eine Atmoſphaͤre um ſich her. 


Die Natur auffaſſen und ſie unmittelbar benutzen iſt wenig 
Menſchen gegeben; zwiſchen Erkenntnis und Gebrauch er— 
finden fie ſich gern ein Luftgeſpinſt, das fie forgfältig aus: 
bilden und daruͤber den Gegenſtand zugleich mit der Be⸗ 
nutzung vergeſſen. 
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Ebenſo begreift man nicht leicht, daß in der großen Natur das 
geſchieht, was auch im kleinſten Zirkel vorgeht. Dringt es 
ihnen die Erfahrung auf, ſo laſſen ſie ſich's zuletzt gefallen. 
Spreu, von geriebenem Bernſtein angezogen, ſteht mit dem 
ungeheuerſten Donnerwetter in Verwandtfchaft, ja iſt eine 
und ebendieſelbe Erſcheinung. Dieſes Mikromegiſche ge⸗ 
ſtehen wir auch in einigen andern Faͤllen zu, bald aber 
verlaͤßt uns der reine Naturgeiſt, und der Daͤmon der Kuͤnſte⸗ 
lei bemaͤchtigt ſich unſer und weiß ſich uͤberall geltend zu 
machen. 


Die Natur hat ſich ſoviel Freiheit vorbehalten, daß wir mit 
Wiſſen und Wiſſenſchaft ihr nicht durchgaͤngig beikommen 
oder ſie in die Enge treiben koͤnnen. 


Mit den Irrtuͤmern der Zeit iſt ſchwer ſich abzufinden: 
widerſtrebt man ihnen, ſo ſteht man allein; laͤßt man ſich 
davon befangen, ſo hat man auch weder Ehre noch Freude 
davon. 
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Aus Wilhelm Meiſters Wanderjahren 
(1829) 


Alles Geſcheite ift ſchon gedacht worden, man muß nur 
verſuchen, es noch einmal zu denken. 


Wie kann man ſich ſelbſt kennen lernen? Durch Betrachten 
niemals, wohl aber durch Handeln. Verſuche, deine Pflicht 
zu tun, und du weißt gleich, was an dir iſt. 


Was aber iſt deine Pflicht? Die Forderung des Tages. 


Die vernünftige Welt iſt als ein großes unſterbliches Indi⸗ 
viduum zu betrachten, das unaufhaltſam das Notwendige 
bewirkt und dadurch ſich ſogar uͤber das Zufaͤllige zum Herrn 
macht. 


Mir wird, je laͤnger ich lebe, immer verdrießlicher, wenn 
ich den Menſchen ſehe, der eigentlich auf feiner hoͤchſten 
Stelle da iſt, um der Natur zu gebieten, um ſich und die 
Seinigen von der gewalttätigen Notwendigkeit zu befreien, 
wenn ich ſehe, wie er aus irgend einem vorgefaßten falſchen 
Begriff gerade das Gegenteil tut von dem, was er will, 
und ſich alsdann, weil die Anlage im ganzen verdorben 
iſt, im einzelnen kuͤmmerlich herumpfuſchet. 


Tuͤchtiger taͤtiger Mann, verdiene dir und erwarte 
von den Großen — Gnade, 
von den Maͤchtigen — Gunſt, 
von Taͤtigen und Guten — Foͤrderung, 
von der Menge — Neigung, 
von dem Einzelnen — Liebe! 
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Die Dilettanten, wenn fie das möglichfte getan haben, pflegen 
zu ihrer Entſchuldigung zu ſagen, die Arbeit ſei noch nicht 
fertig. Freilich kann ſie nie fertig werden, weil ſie nie 
recht angefangen ward. Der Meiſter ſtellt ſein Werk mit 
wenigen Strichen als fertig dar; ausgefuͤhrt oder nicht, ſchon 
iſt es vollendet. Der geſchickteſte Dilettant taſtet im un⸗ 
gewiſſen, und wie die Ausfuͤhrung waͤchſt, kommt die Un⸗ 
ſicherheit der erſten Anlage immer mehr zum Vorſchein. 
Ganz zuletzt entdeckt ſich erſt das Verfehlte, das nicht aus⸗ 
zugleichen iſt, und ſo kann das Werk freilich nicht fertig 
werden. 


In der wahren Kunſt gibt es keine Vorſchule, wohl aber 
Vorbereitungen; die beſte jedoch iſt die Teilnahme des ge⸗ 
ringſten Schuͤlers am Geſchaͤft des Meiſters. Aus Farben⸗ 
reibern ſind treffliche Maler hervorgegangen. 


Ein anderes iſt die Nachaͤffung, zu welcher die natuͤrliche 
allgemeine Taͤtigkeit des Menſchen durch einen bedeutenden 
Kuͤnſtler, der das Schwere mit Leichtigkeit vollbringt, zu⸗ 
faͤllig angeregt wird. 


Von der Notwendigkeit, daß der bildende Kuͤnſtler Studien 
nach der Natur mache, und von dem Werte derſelben uͤber⸗ 
haupt ſind wir genugſam uͤberzeugt; allein wir leugnen 
nicht, daß es uns oͤfters betruͤbt, wenn wir den Mißbrauch 
eines ſo loͤblichen Strebens gewahr werden. 


Nach unſerer uͤberzeugung ſollte der junge Kuͤnſtler wenig 
oder gar keine Studien nach der Natur beginnen, wobei er 
nicht zugleich daͤchte, wie er jedes Blatt zu einem Ganzen 
abrunden, wie er dieſe Einzelheit, in ein angenehmes Bild 
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verwandelt, in einen Rahmen eingeſchloſſen, dem Liebhaber 
und Kenner gefällig anbieten möge, 


Es ſteht manches Schöne ifoliert in der Welt, doch der 
Geiſt iſt es, der Verknuͤpfungen zu entdecken und dadurch 
Kunſtwerke hervorzubringen hat. Die Blume gewinnt erſt 
ihren Reiz durch das Inſekt, das ihr anhaͤngt, durch den 
Tautropfen, der ſie befeuchtet, durch das Gefaͤß, woraus 
ſie allenfalls ihre letzte Nahrung zieht. Kein Buſch, kein 
Baum, dem man nicht durch die Nachbarſchaft eines Fel⸗ 
ſens, einer Quelle Bedeutung geben, durch eine maͤßige 
einfache Ferne groͤßern Reiz verleihen koͤnnte. So iſt es 
mit menſchlichen Figuren und fo mit Tieren aller Art be: 


ſchaffen. 


Sage mir, mit wem du umgehſt, ſo ſage ich dir, wer du 
biſt; weiß ich, womit du dich beſchaͤftigſt, ſo weiß ich, was 
aus dir werden kann. 


Jeder Menſch muß nach ſeiner Weiſe denken; denn er findet 
auf ſeinem Wege immer ein Wahres oder eine Art von 
Wahrem, die ihm durchs Leben hilft. Nur darf er ſich 
nicht gehen laſſen, er muß ſich kontrollieren; der bloße nackte 
Inſtinkt geziemt nicht dem Menſchen. a 


Unbedingte Taͤtigkeit, von welcher Art ſie ſei, macht zuletzt 
bankerott. 


In den Werken des Menſchen wie in denen der Natur ſind 
eigentlich die Abſichten vorzuͤglich der Aufmerkſamkeit wert. 


Die Menſchen werden an ſich und andern irre, weil ſie die 
Mittel als Zweck behandeln, da denn vor lauter Taͤtigkeit 
gar nichts geſchieht oder vielleicht gar das Widerwaͤrtige. 


61 


Was wir ausdenken, was wir vornehmen, follte ſchon voll: 
kommen ſo rein und ſchoͤn ſein, daß die Welt nur daran zu 
verderben haͤtte; wir blieben dadurch in dem Vorteil, das 
Verſchobene zurechtzuruͤcken, das Zerſtoͤrte wiederherzuſtellen. 


Ganze, Halb- und Viertelsirrtuͤmer find gar ſchwer und muͤh⸗ 
ſam zurechtzulegen, zu ſichten und das Wahre daran dahin 
zu ſtellen, wohin es gehoͤrt. 


Es iſt nicht immer nötig, daß das Wahre ſich verkoͤrpere; 
ſchon genug, wenn es geiſtig umherſchwebt und Überein- 
ſtimmung bewirkt, wenn es wie Glockenton ernſt-freundlich 
durch die Luͤfte wogt. 


Wenn ich juͤngere deutſche Maler, ſogar ſolche, die ſich eine 
Zeitlang in Italien aufgehalten, befrage, warum ſie doch, 
beſonders in ihren Landſchaften, ſo widerwaͤrtige grelle Toͤne 
dem Auge darſtellen und vor aller Harmonie zu fliehen 
ſcheinen, ſo geben ſie wohl ganz dreiſt und getroſt zur 
Antwort, ſie ſaͤhen die Natur genau auf ſolche Weiſe. 


Kant hat uns aufmerkſam gemacht, daß es eine Kritik der 
Vernunft gebe, daß dieſes hoͤchſte Vermoͤgen, was der 
Menſch beſitzt, Urſache habe, uͤber ſich ſelbſt zu wachen. 
Wie großen Vorteil uns dieſe Stimme gebracht, moͤge jeder 
an ſich ſelbſt gepruͤft haben. Ich aber moͤchte in eben dem 
Sinne die Aufgabe ſtellen, daß eine Kritik der Sinne noͤtig 
ſei, wenn die Kunſt uͤberhaupt, beſonders die deutſche, irgend 
wieder ſich erholen und in einem erfreulichen Lebensſchritt 
vorwaͤrts gehen ſolle. 


Der zur Vernunft geborene Menſch bedarf noch großer 
Bildung, ſie mag ſich ihm nun durch Sorgfalt der Eltern 
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und Erzieher, durch friedliches Beiſpiel oder durch ſtrenge 
Erfahrung nach und nach offenbaren. Ebenſo wird zwar 
der angehende Kuͤnſtler, aber nicht der vollendete geboren; 
ſein Auge komme friſch auf die Welt, er habe gluͤcklichen 
Blick fuͤr Geſtalt, Proportion, Bewegung: aber fuͤr hoͤhere 
Kompoſition, fuͤr Haltung, Licht, Schatten, Farben kann ihm 
die natuͤrliche Anlage fehlen, ohne daß er es gewahr wird. 


Iſt er nun nicht geneigt, von hoͤher ausgebildeten Kuͤnſtlern 
der Vor⸗ und Mitzeit das zu lernen, was ihm fehlt, um 
eigentlicher Kuͤnſtler zu ſein, ſo wird er im falſchen Begriff 
von bewahrter Originalitaͤt hinter ſich ſelbſt zuruͤckbleiben; 
denn nicht allein das, was mit uns geboren iſt, ſondern 
auch das, was wir erwerben koͤnnen, gehoͤrt uns an und 
wir ſind es. 


Allgemeine Begriffe und großer Duͤnkel ſind immer auf 
dem Wege, entſetzliches Ungluͤck anzurichten. 


Die Botaniker haben eine Pflanzenabteilung, die fie Incom- 
pletae nennen; man kann eben auch ſagen, daß es inkom⸗ 
plette unvollſtaͤndige Menſchen gibt. Es ſind diejenigen, 
deren Sehnſucht und Streben mit ihrem Tun und Leiſten 
nicht proportioniert iſt. 


Der geringſte Menſch kann komplett ſein, wenn er ſich 
innerhalb der Grenzen ſeiner Faͤhigkeiten und Fertigkeiten 
bewegt; aber ſelbſt ſchoͤne Vorzüge werden verdunkelt, auf: 
gehoben und vernichtet, wenn jenes unerlaͤßlich geforderte 
Ebenmaß abgeht. Dieſes Unheil wird ſich in der neuern 
Zeit noch oͤfter hervortun; denn wer wird wohl den Forde⸗ 
rungen einer durchaus geſteigerten Gegenwart und zwar 
in ſchnellſter Bewegung genugtun koͤnnen? 
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Nur klugtaͤtige Menſchen, die ihre Kräfte kennen und fie 
mit Maß und Geſcheitigkeit benutzen, werden es im Welt⸗ 
weſen weit bringen. 


Ein großer Fehler: daß man ſich mehr duͤnkt, als man 
iſt, und ſich weniger ſchaͤtzt, als man wert iſt. 


Es begegnet mir von Zeit zu Zeit ein Juͤngling, an dem 
ich nichts veraͤndert noch gebeſſert wuͤnſchte; nur macht 
mir bange, daß ich manchen vollkommen geeignet ſehe, im 
Zeitftrom mit fortzuſchwimmen, und hier iſt's, wo ich 
immerfort aufmerkſam machen moͤchte: daß dem Menſchen 
in ſeinem zerbrechlichen Kahn eben deshalb das Ruder in 
die Hand gegeben iſt, damit er nicht der Willkuͤr der Wellen, 
ſondern dem Willen ſeiner Einſicht Folge leiſte. 


Wie ſoll nun aber ein junger Mann fuͤr ſich ſelbſt dahin 
gelangen, dasjenige fuͤr tadelnswert und ſchaͤdlich anzuſehen, 
was jedermann treibt, billigt und foͤrdert? Warum ſoll 
er ſich nicht und ſein Naturell auch dahin gehen laſſen? 


Fuͤr das groͤßte Unheil unſerer Zeit, die nichts reif werden 
laͤßt, muß ich halten, daß man im naͤchſten Augenblick 
den vorhergehenden verſpeiſt, den Tag im Tage vertut und 
ſo immer aus der Hand in den Mund lebt, ohne irgend 
etwas vor ſich zu bringen. Haben wir doch ſchon Blätter 
fuͤr ſaͤmtliche Tageszeiten! Ein guter Kopf koͤnnte wohl 
noch eins und das andere interkalieren. Dadurch wird 
alles, was ein jeder tut, treibt, dichtet, ja was er vor⸗ 
hat, ins Offentliche geſchleppt. Niemand darf ſich freuen 
oder leiden als zum Zeitvertreib der uͤbrigen, und ſo 
ſpringt's von Haus zu Haus, von Stadt zu Stadt, von 
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Reich zu Reich und zuletzt von Weltteil zu Weltteil, alles 
veloziferiſch. 


So wenig nun die Dampfmaſchinen zu daͤmpfen ſind, ſo 
wenig iſt dies auch im Sittlichen moͤglich: die Lebhaftig⸗ 
keit des Handels, das Durchrauſchen des Papiergelds, das 
Anſchwellen der Schulden, um Schulden zu bezahlen, das 
alles ſind die ungeheuern Elemente, auf die gegenwaͤrtig 
ein junger Mann geſetzt iſt. Wohl ihm, wenn er von der 
Natur mit maͤßigem ruhigem Sinn begabt iſt, um weder 
unverhaͤltnismaͤßige Forderungen an die Welt zu machen 
noch auch von ihr ſich beſtimmen zu laſſen! 


Aber in einem jeden Kreiſe bedroht ihn der Tagesgeiſt, und 
nichts iſt noͤtiger, als fruͤh genug ihm die Richtung be— 
merklich zu machen, wohin ſein Wille zu ſteuern hat. 


Die Bedeutſamkeit der unſchuldigſten Reden und Handlungen 
waͤchſt mit den Jahren, und wen ich laͤnger um mich ſehe, 
den ſuche ich immerfort aufmerkſam zu machen, welch ein 
Unterſchied ſtattfinde zwiſchen Aufrichtigkeit, Vertrauen 
und Indiskretion, ja daß eigentlich kein Unterſchied ſei, 
vielmehr nur ein leiſer uͤbergang vom Unverfaͤnglichſten 
zum Schaͤdlichſten, welcher bemerkt oder vielmehr empfunden 
werden muͤſſe. 


Hierauf haben wir unſern Takt zu uͤben, ſonſt laufen wir 
Gefahr, auf dem Wege, worauf wir uns die Gunſt der 
Menſchen erwarben, ſie ganz unverſehens wieder zu ver— 
ſcherzen. Das begreift man wohl im Laufe des Lebens von 
ſelbſt, aber erſt nach bezahltem teuren Lehrgelde, das man 
leider ſeinen Nachkommenden nicht erſparen kann. 
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Das Verhältnis der Künfte und Wiffenfchaften zum Leben 
ift nach Verhältnis der Stufen, worauf fie ſtehen, nach 
Beſchaffenheit der Zeiten und tauſend andern Zufaͤlligkeiten 
ſehr verſchieden; deswegen auch niemand daruͤber im ganzen 
leicht klug werden kann. 


Poeſie wirkt am meiſten im Anfang der Zuſtaͤnde, ſie 
ſeien nun ganz roh, halbkultiviert oder bei Abaͤnderung 
einer Kultur, beim Gewahrwerden einer fremden Kultur, 
daß man alſo ſagen kann, die Wirkung der Neuheit findet 
durchaus ſtatt. 


Muſik im beſten Sinne bedarf weniger der Neuheit, ja 
vielmehr je aͤlter ſie iſt, je gewohnter man ſie iſt, deſto 
mehr wirkt ſie. 


Die Wuͤrde der Kunſt erſcheint bei der Muſik vielleicht am 
eminenteſten, weil ſie keinen Stoff hat, der abgerechnet 
werden muͤßte. Sie iſt ganz Form und Gehalt und er⸗ 
hoͤht und veredelt alles, was ſie ausdruͤckt. 


Die Muſik iſt heilig oder profan. Das Heilige iſt ihrer 
Wuͤrde ganz gemaͤß, und hier hat ſie die groͤßte Wirkung 
aufs Leben, welche ſich durch alle Zeiten und Epochen 
gleichbleibt. Die profane ſollte durchaus heiter ſein. 


Eine Muſik, die den heiligen und profanen Charakter ver⸗ 
miſcht, iſt gottlos, und eine halbſchuͤrige, welche ſchwache, 
jammervolle, erbaͤrmliche Empfindungen auszudruͤcken Bes 
lieben findet, iſt abgeſchmackt. Denn ſie iſt nicht ernſt genug, 
um heilig zu ſein, und es fehlt ihr der Wen des 
Entgegengeſetzten: die Heiterkeit. 
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Die Heiligkeit der Kirchenmuſiken, das Heitere und Neckiſche 
der Volksmelodien ſind die beiden Angeln, um die ſich die 
wahre Muſik herumdreht. Auf dieſen beiden Punkten be— 
weiſt ſie jederzeit eine unausbleibliche Wirkung: Andacht 
oder Tanz. Die Vermiſchung macht irre, die Verſchwaͤchung 
wird fade, und will die Muſik ſich an Lehrgedichte oder 
beſchreibende und dergleichen wenden, ſo wird ſie kalt. 


Plaſtik wirkt eigentlich nur auf ihrer hoͤchſten Stufe; 
alles Mittlere kann wohl aus mehr denn einer Urſache 
imponieren, aber alle mittleren Kunſtwerke dieſer Art 
machen mehr irre, als daß ſie erfreuen. Die Bildhauer— 
kunſt muß ſich daher noch ein ſtoffartiges Intereſſe ſuchen, 
und das findet ſie in den Bildniſſen bedeutender Menſchen. 
Aber auch hier muß ſie ſchon einen hohen Grad erreichen, 
wenn ſie zugleich wahr und wuͤrdig ſein will. 


Die Malerei iſt die laͤßlichſte und bequemſte von allen 
Kuͤnſten. Die laͤßlichſte, weil man ihr um des Stoffes 
und des Gegenſtandes willen auch da, wo ſie nur Hand— 
werk oder kaum eine Kunſt iſt, vieles zugute haͤlt und 
ſich an ihr erfreut; teils, weil eine techniſche, obgleich geiſt⸗ 
loſe Ausfuͤhrung den Ungebildeten wie den Gebildeten in 
Verwunderung ſetzt, ſo daß ſie ſich alſo nur einigermaßen 
zur Kunſt zu ſteigern braucht, um in einem hoͤheren Grade 
willkommen zu ſein. Wahrheit in Farben, Oberflaͤchen, in 
Beziehungen der ſichtbaren Gegenſtaͤnde aufeinander iſt 
ſchon angenehm, und da das Auge ohnehin gewohnt iſt, 
alles zu ſehen, ſo iſt ihm eine Mißgeſtalt und alſo auch 
ein Mißbild nicht ſo zuwider als dem Ohr ein Mißton. 
Man laͤßt die ſchlechteſte Abbildung gelten, weil man noch 
ſchlechtere Gegenſtaͤnde zu ſehen gewohnt iſt. Der Maler 
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darf aljo nur einigermaßen Künftler fein, fo findet er ſchon 
ein größeres Publikum als der Muſiker, der auf gleichem 
Grade ſtuͤnde; wenigſtens kann der geringere Maler immer 
fuͤr ſich operieren, anſtatt daß der mindere Muſiker ſich 
mit anderen ſoziieren muß, um durch geſellige Leiſtung 
einigen Effekt zu tun. 


Die Frage, ob man bei Betrachtung von Kunſtleiſtungen 
vergleichen ſolle oder nicht, moͤchten wir folgendermaßen 
beantworten: Der ausgebildete Kenner ſoll vergleichen; 
denn ihm ſchwebt die Idee vor, er hat den Begriff gefaßt, 
was geleiſtet werden koͤnne und ſolle; der Liebhaber, auf 
dem Wege zur Bildung begriffen, foͤrdert ſich am beſten, 
wenn er nicht vergleicht, ſondern jedes Verdienſt einzeln 
betrachtet: dadurch bildet ſich Gefuͤhl und Sinn fuͤr das 
Allgemeinere nach und nach aus. Das Vergleichen der 
Unkenner iſt eigentlich nur eine Bequemlichkeit, die ſich 
gern des Urteils uͤberheben moͤchte. 


Wahrheitsliebe zeigt ſich darin, daß man uͤberall das Gute 
zu finden und zu ſchaͤtzen weiß. 


Ein hiſtoriſches Menſchengefuͤhl heißt ein dergeſtalt gebildetes, 
daß es bei Schaͤtzung gleichzeitiger Verdienſte und Verdienſt⸗ 
lichkeiten auch die Vergangenheit mit in Anſchlag bringt. 


Das Beſte, was wir von der Geſchichte haben, iſt der En⸗ 
thuſiasmus, den ſie erregt. 


Eigentuͤmlichkeit ruft Eigentuͤmlichkeit hervor. 


Man muß bedenken, daß unter den Menſchen gar viele 
ſind, die doch auch etwas Bedeutendes ſagen wollen, ohne 
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produktiv zu fein, und da kommen die wunderlichſten 
Dinge an den Tag. 


Tief und ernſtlich denkende Menſchen haben gegen das 
Publikum einen boͤſen Stand. 


Wenn ich die Meinung eines andern anhoͤren ſoll, ſo muß 
ſie poſitiv ausgeſprochen werden; Problematiſches hab' ich 
in mir ſelbſt genug. 


Der Aberglaube gehoͤrt zum Weſen des Menſchen und 
flüchtet ſich, wenn man ihn ganz und gar zu verdrängen 
denkt, in die wunderlichſten Ecken und Winkel, von wo 
er auf einmal, wenn er einigermaßen ſicher zu ſein glaubt, 
wieder hervortritt. 


Wir wuͤrden gar vieles beſſer kennen, wenn wir es nicht 
zu genau erkennen wollten. Wird uns doch ein Gegen: 
ſtand unter einem Winkel von fuͤnfundvierzig Graden erſt 


faßlich. 


Mikroſkope und Fernroͤhre verwirren eigentlich den reinen 
Menſchenſinn. 


Ich ſchweige zu vielem ſtill; denn ich mag die Menſchen 
nicht irre machen und bin wohl zufrieden, wenn ſie ſich 
freuen da, wo ich mich aͤrgere. 


Alles, was unſern Geiſt befreit, ohne uns die Herrſchaft 
über uns ſelbſt zu geben, iſt verderblich. 


Das Was des Kunſtwerks intereſſiert die Menſchen mehr 
als das Wie; jenes koͤnnen ſie einzeln ergreifen, dieſes im 
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ganzen nicht faſſen. Daher kommt das Herausheben von 
Stellen, wobei zuletzt, wenn man wohl aufmerkt, die 
Wirkung der Totalitaͤt auch nicht ausbleibt, aber jedem 
unbewußt. 


Die Frage: „Woher hat's der Dichter?“ geht auch nur aufs 
Was; vom Wie erfaͤhrt dabei niemand etwas. 


Einbildungskraft wird nur durch Kunſt, beſonders durch 
Poeſie geregelt. Es iſt nichts fuͤrchterlicher als Einbildungs⸗ 
kraft ohne Geſchmack. 


Das Manierierte iſt ein verfehltes Ideelle, ein ſubjektiviertes 
Ideelle; daher fehlt ihm das Geiſtreiche nicht leicht. 


Der Philolog iſt angewieſen auf die Kongruenz des ge⸗ 
ſchrieben überlieferten. Ein Manuffript liegt zum Grunde, 
es finden ſich in demſelben wirkliche Luͤcken, Schreibfehler, 
die eine Luͤcke im Sinne machen, und was ſonſt alles an 
einem Manufkript zu tadeln fein mag. Nun findet fich 
eine zweite Abſchrift, eine dritte; die Vergleichung derſelben 
bewirkt i immer mehr, das W und Vernuͤnftige der 
uͤberlieferung gewahr zu werden. Ja er geht weiter und 
verlangt von ſeinem innern Sinn, daß derſelbe ohne aͤußere 
Huͤlfsmittel die Kongruenz des Abgehandelten immer mehr 
zu begreifen und darzuſtellen wiſſe. Weil nun hiezu ein 
beſonderer Takt, eine beſondere Vertiefung in feinen abs 
geſchiedenen Autor nötig und ein gewiſſer Grad von Ers 
findungskraft gefordert wird, ſo kann man dem Philologen 
nicht verdenken, wenn er ſich auch ein Urteil bei Geſchmacks⸗ 
ſachen zutraut, welches ihm jedoch nicht immer gelingen 
wird. 


70 


Der Dichter ift angewieſen auf Darſtellung. Das Hoͤchſte 
derſelben iſt, wenn ſie mit der Wirklichkeit wetteifert, das 
heißt, wenn ihre Schilderungen durch den Geiſt dergeſtalt 
lebendig ſind, daß ſie als gegenwaͤrtig fuͤr jedermann gelten 
koͤnnen. Auf ihrem hoͤchſten Gipfel ſcheint die Poeſie ganz 
aͤußerlich; je mehr ſie ſich ins Innere zuruͤckzieht, iſt ſie 
auf dem Wege zu ſinken. — Diejenige, die nur das Innere 
darſtellt, ohne es durch ein Außeres zu verkörpern, oder 
ohne das Außere durch das Innere durchfuͤhlen zu laſſen, 
ſind beides die letzten Stufen, von welchen aus ſie ins ge— 
meine Leben hineintritt. 


Die Redekunſt iſt angewieſen auf alle Vorteile der Poeſie, 
auf alle ihre Rechte; fie bemaͤchtigt ſich derſelben und miß— 
braucht ſie, um gewiſſe aͤußere, ſittliche oder unſittliche, 
augenblickliche Vorteile im buͤrgerlichen Leben zu erreichen. 


Eigentlichſter Wert der ſogenannten Volkslieder iſt der, daß 
ihre Motive unmittelbar von der Natur genommen ſind. 
Dieſes Vorteils aber koͤnnte der gebildete Dichter ſich auch 
bedienen, wenn er es verſtuͤnde. 


Hiebei aber haben jene immer das voraus, daß natuͤrliche 
Menſchen ſich beſſer auf den Lakonismus verſtehen als 
eigentlich Gebildete. 


Shakeſpeare ift für aufkeimende Talente gefährlich zu leſen; 
er noͤtigt ſie, ihn zu reproduzieren, und ſie bilden ſich ein, 
ſich ſelbſt zu produzieren. 


uͤber Geſchichte kann niemand urteilen, als wer an ſich 
ſelbſt Geſchichte erlebt hat. So geht es ganzen Nationen. 
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Die Deutfchen koͤnnen erft über Literatur urteilen, ſeitdem 
fie ſelbſt eine Literatur haben. 


Man iſt nur eigentlich lebendig, wenn man ſich des Wohl⸗ 
wollens andrer freut. 


Froͤmmigkeit iſt kein Zweck, ſondern ein Mittel, um durch 
die reinſte Gemuͤtsruhe zur hoͤchſten Kultur zu gelangen. 


Deswegen laͤßt ſich bemerken, daß diejenigen, welche Froͤm⸗ 
migkeit als Zweck und Ziel aufſtecken, meiſtens Heuchler 
werden. 


Erfuͤllte Pflicht empfindet ſich immer noch als Schuld, 
weil man ſich nie ganz genug getan. 


Die Maͤngel erkennt nur der Liebloſe; deshalb, um ſie ein⸗ 
zuſehen, muß man auch lieblos werden, aber nicht mehr, 
als hiezu noͤtig iſt. 


Das hoͤchſte Gluͤck iſt das, welches unſere Maͤngel ver⸗ 
beſſert und unſere Fehler ausgleicht. 


Kannſt du leſen, ſo ſollſt du verſtehen; kannſt du ſchreiben, 
ſo mußt du etwas wiſſen; kannſt du glauben, ſo ſollſt du 
begreifen; wenn du begehrſt, wirſt du ſollen; wenn du for⸗ 
derſt, wirſt du nicht erlangen, und wenn du erfahren biſt, 
ſollſt du nutzen. 


Man erkennt niemand an als den, der uns nutzt. Wir 
erkennen den Fuͤrſten an, weil wir unter ſeiner Firma den 
Beſitz geſichert ſehen. Wir gewaͤrtigen uns von ihm Schutz 
gegen aͤußere und innere widerwaͤrtige Verhaͤltniſſe. 


72 


Der Bach ift dem Müller befreundet, dem er nutzt, und 
er ſtuͤrzt gern über die Raͤder; was hilft es ihm, gleich⸗ 
guͤltig durchs Tal hinzuſchleichen? 


Wer ſich mit reiner Erfahrung begnuͤgt und darnach han⸗ 
delt, der hat Wahres genug. Das heranwachſende Kind 
iſt weiſe in dieſem Sinne. 


Die Theorie an und für ſich iſt nichts nüße, als inſofern 
ſie uns an den Zuſammenhang der Erſcheinungen glauben 
macht. 


Alles Abſtrakte wird durch Anwendung dem Menſchenver— 
ſtand genaͤhert, und ſo gelangt der Menſchenverſtand durch 
Handeln und Beobachten zur Abſtraktion. 


Wer zu viel verlangt, wer ſich am Verwickelten erfreut, der 
iſt den Verirrungen ausgeſetzt. 


Nach Analogien denken iſt nicht zu ſchelten: die Analogie 
hat den Vorteil, daß ſie nicht abſchließt und eigentlich nichts 
Letztes will; dagegen die Induktion verderblich iſt, die einen 
vorgeſetzten Zweck im Auge trägt und, auf denſelben los⸗ 
arbeitend, Falſches und Wahres mit ſich fortreißt. 


Gewoͤhnliches Anſchauen, richtige Anſicht der irdiſchen Dinge 
iſt ein Erbteil des gemeinen Menſchenverſtandes; reines 
Anſchauen des Außern und Innern iſt ſehr ſelten. 


Es aͤußert ſich jenes im praftifchen Sinn, im unmittel⸗ 
baren Handeln; dieſes ſymboliſch, vorzuͤglich durch Mathe— 
matik, in Zahlen und Formeln, durch Rede, uranfaͤnglich, 
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tropiſch, als Poeſie des Genies, als Sprichwoͤrtlichkeit des 
Menſchenverſtandes. 


Das Abweſende wirkt auf uns durch Überlieferung. Die 
gewoͤhnliche iſt hiſtoriſch zu nennen; eine hoͤhere, der Ein⸗ 
bildungskraft verwandte, ift mythiſch. Sucht man hinter 
dieſer noch etwas Drittes, irgend eine Bedeutung, ſo ver⸗ 
wandelt ſie ſich in Myſtik. Auch wird ſie leicht ſentimen⸗ 
tal, ſo daß wir uns nur, was gemuͤtlich iſt, aneignen. 


Im Betrachten wie im Handeln iſt das Zugaͤngliche von 
dem Unzugaͤnglichen zu unterſcheiden; ohne dies laͤßt ſich 
im Leben wie im Wiſſen wenig leiſten. 


„Le sens commun est le Genie de l'humanité.“ 


Der Gemeinverſtand, der als Genie der Menſchheit gelten 
ſoll, muß vorerſt in ſeinen Außerungen betrachtet werden. 
Forſchen wir, wozu ihn die Menſchheit benutzt, ſo finden 
wir folgendes: 

Die Menſchheit iſt bedingt durch Beduͤrfniſſe. Sind dieſe 
nicht befriedigt, ſo erweiſt ſie ſich ungeduldig; ſind ſie be⸗ 
friedigt, fo erfcheint fie gleichgültig. Der eigentliche Menſch 
bewegt ſich alſo zwiſchen beiden Zuſtaͤnden, und ſeinen 
Verſtand, den ſogenannten Menſchenverſtand, wird er an⸗ 
wenden, ſeine Beduͤrfniſſe zu befriedigen; iſt es geſchehen, 
ſo hat er die Aufgabe, die Raͤume der Gleichguͤltigkeit aus⸗ 
zufuͤllen. Beſchraͤnkt ſich dieſes in die naͤchſten und not— 
wendigſten Grenzen, ſo gelingt es ihm auch. Erheben ſich 
aber die Beduͤrfniſſe, treten ſie aus dem Kreiſe des Gemeinen 
heraus, ſo iſt der Gemeinverſtand nicht mehr hinreichend, 
er iſt kein Genius mehr, die Region des Irrtums iſt der 
Menſchheit aufgetan. 
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Es geſchieht nichts Unvernuͤnftiges, das nicht Verſtand oder 
Zufall wieder in die Richte braͤchten; nichts Vernuͤnftiges, 
das Unverſtand und Zufall nicht mißleiten koͤnnten. 


Jede große Idee, ſobald ſie in die Erſcheinung tritt, wirkt 
tyranniſch; daher die Vorteile, die ſie hervorbringt, ſich nur 
allzubald in Nachteile verwandeln. Man kann deshalb eine 
jede Inſtitution verteidigen und ruͤhmen, wenn man an 
ihre Anfaͤnge erinnert und darzutun weiß, daß alles, was 
von ihr im Anfange gegolten, auch jetzt noch gelte. 


Leſſing, der mancherlei Beſchraͤnkung unwillig fühlte, läßt 
eine ſeiner Perſonen ſagen: „Niemand muß muͤſſen.“ Ein 
geiſtreicher frohgeſinnter Mann ſagte: „Wer will, der muß.“ 
Ein Dritter, freilich ein Gebildeter, fuͤgte hinzu: „Wer ein⸗ 
ſieht, der will auch.“ Und ſo glaubte man den ganzen Kreis 
des Erkennens, Wollens und Muͤſſens abgeſchloſſen zu haben. 
Aber im Durchſchnitt beſtimmt die Erkenntnis des Menſchen, 
von welcher Art ſie auch ſei, ſein Tun und Laſſen; des⸗ 
wegen auch nichts ſchrecklicher ift, als die Unwiſſenheit han⸗ 
deln zu ſehen. 


Es gibt zwei friedliche Gewalten: das Recht und die Schick⸗ 
lichkeit. 


Das Recht dringt auf Schuldigkeit, die Polizei aufs Ge: 
ziemende. Das Recht iſt abwaͤgend und entſcheidend, die 
Polizei uͤberſchauend und gebietend. Das Recht bezieht ſich 
auf den Einzelnen, die Polizei auf die Geſamtheit. 


Die Geſchichte der Wiſſenſchaften iſt eine große Fuge, in 
der die Stimmen der Voͤlker nach und nach zum Vorſchein 
kommen. 
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Man kann in den Naturwiffenfchaften über manche Pro⸗ 
bleme nicht gehörig ſprechen, wenn man die Metaphyſik nicht 
zu Hülfe ruft; aber nicht jene Schul- und Wortweisheit: 
es iſt dasjenige, was vor, mit und nach der Phyſik war, 
iſt und ſein wird. 


Autoritaͤt, daß nämlich etwas ſchon einmal geſchehen, 
geſagt oder entſchieden worden ſei, hat großen Wert; aber 
nur der Pedant fordert uͤberall Autoritaͤt. 


Altes Fundament ehrt man, darf aber das Recht nicht 
aufgeben, irgendwo wieder einmal von vorn zu gruͤnden. 


Beharre, wo du ſtehſt! — Maxime, notwendiger als je, 
indem einerſeits die Menſchen in große Parteien geriſſen 
werden, ſodann aber auch jeder Einzelne nach individueller 
Einſicht und Vermoͤgen ſich geltend machen will. 


Man tut immer beſſer, daß man ſich grad' ausſpricht, wie 
man denkt, ohne viel beweiſen zu wollen; denn alle 
Beweiſe, die wir vorbringen, ſind doch nur Variationen 
unſerer Meinungen, und die Widriggeſinnten hoͤren weder 
auf das eine noch auf das andere. 


Jedes Exiſtierende iſt ein Analogon alles Exiſtierenden; 
daher erſcheint uns das Daſein immer zu gleicher Zeit 
geſondert und verknuͤpft. Folgt man der Analogie zu ſehr, 
ſo faͤllt alles identiſch zuſammen; meidet man ſie, ſo zer⸗ 
ſtreut ſich alles ins Unendliche. In beiden Faͤllen ſtagniert 
die Betrachtung, einmal als uͤberlebendig, das andere Mal 
als getoͤtet. 


Die Vernunft iſt auf das Werdende, der Verſtand auf das 
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Gewordene angewieſen; jene bekuͤmmert fich nicht: wozu? 
dieſer fragt nicht: woher? — Sie erfreut ſich am Ent: 
wickeln; er wuͤnſcht alles feſtzuhalten, damit er es nutzen 
koͤnne. 


Es iſt eine Eigenheit dem Menſchen angeboren und mit 
ſeiner Natur innigſt verwebt: daß ihm zur Erkenntnis das 
Naͤchſte nicht genuͤgt; da doch jede Erſcheinung, die wir 
ſelbſt gewahr werden, im Augenblick das Naͤchſte iſt und 
wir von ihr fordern koͤnnen, daß ſie ſich ſelbſt erklaͤre, 
wenn wir kraͤftig in ſie dringen. 


Was iſt das Allgemeine? 
Der einzelne Fall. 

Was iſt das Beſondere? 
Millionen Faͤlle. 


Die Analogie hat zwei Verirrungen zu fuͤrchten: einmal, 
ſich dem Witz hinzugeben, wo ſie in nichts zerfließt, die 
andere, ſich mit Tropen und Gleichniſſen zu umhuͤllen, 
welches jedoch weniger ſchaͤdlich iſt. 


Weder Mythologie noch Legenden ſind in der Wiſſenſchaft 
zu dulden. Laſſe man dieſe den Poeten, die berufen ſind, 
fie zu Nutz und Freude der Welt zu behandeln. Der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Mann beſchraͤnke ſich auf die naͤchſte klarſte 
Gegenwart. Wollte derſelbe jedoch gelegentlich als Rhetor 
auftreten, ſo ſei ihm jenes auch nicht verwehrt. 


Um mich zu retten, betrachte ich alle Erſcheinungen als un: 
abhaͤngig voneinander und ſuche ſie gewaltſam zu iſolieren; 
dann betrachte ich ſie als Korrelate, und ſie verbinden ſich 
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zu einem entfchiedenen Leben. Dies bezieh' ich vorzüglich 
auf Natur; aber auch in bezug auf die neueſte, um uns her 
bewegte Weltgeſchichte iſt dieſe Betrachtungsweiſe fruchtbar. 


Alles, was wir Erfinden, Entdecken im hoͤheren Sinne 
nennen, iſt die bedeutende Ausübung, Betätigung eines 
originalen Wahrheitsgefuͤhles, das, im ſtillen laͤngſt aus⸗ 
gebildet, unverſehens, mit Blitzesſchnelle zu einer frucht⸗ 
baren Erkenntnis fuͤhrt. Es iſt eine aus dem Innern am 
Außern ſich entwickelnde Offenbarung, die den Menſchen 
ſeine Gottaͤhnlichkeit vorahnen laͤßt. Es iſt eine Syntheſe 
von Welt und Geiſt, welche von der ewigen Harmonie des 
Daſeins die ſeligſte Verſicherung gibt. 


Der Menſch muß bei dem Glauben verharren, daß das 
Unbegreifliche begreiflich ſei; er würde ſonſt nicht forſchen. 


Begreiflich iſt jedes Beſondere, das ſich auf irgend eine 
Weiſe anwenden laͤßt. Auf dieſe Weiſe kann das Unbegreif⸗ 
liche nuͤtzlich werden. 


Es gibt eine zarte Empirie, die ſich mit dem Gegenſtand 
innigſt identiſch macht und dadurch zur eigentlichen Theorie 
wird. Dieſe Steigerung des geiſtigen Vermögens aber ges 
hoͤrt einer hochgebildeten Zeit an. 


Am widerwaͤrtigſten ſind die kricklichen Beobachter und 
grilligen Theoriſten; ihre Verſuche ſind kleinlich und kom⸗ 
pliziert, ihre Hypotheſen abſtrus und wunderlich. 


Es gibt Pedanten, die zugleich Schelme ſind, und das hi nd 
die allerſchlimmſten. 
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Um zu begreifen, daß der Himmel uͤberall blau iſt, braucht 
man nicht um die Welt zu reiſen. 


Das Allgemeine und Beſondere fallen zuſammen: das Be⸗ 
ſondere iſt das Allgemeine, unter verſchiedenen Bedingungen 


erſcheinend. 


Man braucht nicht alles ſelbſt geſehen noch erlebt zu haben; 
willſt du aber dem andern und ſeinen Darſtellungen ver— 
trauen, ſo denke, daß du es nun mit dreien zu tun haſt: 
mit dem Gegenſtand und zwei Subjekten. 


Grundeigenſchaft der lebendigen Einheit: ſich zu trennen, 
ſich zu vereinen, ſich ins Allgemeine zu ergehen, im Ber 
ſondern zu verharren, ſich zu verwandeln, ſich zu ſpezifizieren 
und, wie das Lebendige unter tauſend Bedingungen ſich 
dartun mag, hervorzutreten und zu verſchwinden, zu folis 
deszieren und zu ſchmelzen, zu erſtarren und zu fließen, 
ſich auszudehnen und ſich zuſammenzuziehen. Weil nun 
alle dieſe Wirkungen im gleichen Zeitmoment zugleich vor— 
gehen, ſo kann alles und jedes zu gleicher Zeit eintreten. 
Entſtehen und Vergehen, Schaffen und Vernichten, Geburt 
und Tod, Freud' und Leid, alles wirkt durcheinander, in 
gleichem Sinn und gleicher Maße; deswegen denn auch 
das Beſonderſte, das ſich ereignet, immer als Bild und 
Gleichnis des Allgemeinſten auftritt. 


Iſt das ganze Daſein ein ewiges Trennen und Verbinden, 
ſo folgt auch, daß die Menſchen im Betrachten des un— 
geheuren Zuſtandes auch bald trennen, bald verbinden 
werden. 


In der Naturforſchung bedarf es eines kategoriſchen Im: 
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perativs fo gut als im Sittlichen; nur bedenke man, daß 
man dadurch nicht am Ende, ſondern erſt am Anfang iſt. 


Das Hoͤchſte waͤre: zu begreifen, daß alles Faktiſche ſchon 
Theorie iſt. Die Blaͤue des Himmels offenbart uns das 
Grundgeſetz der Chromatik. Man ſuche nur nichts hinter 
den Phaͤnomenen: ſie ſelbſt ſind die Lehre. 


In den Wiſſenſchaften iſt viel Gewiſſes, ſobald man ſich 
von den Ausnahmen nicht irre machen laͤßt und die Pro⸗ 
bleme zu ehren weiß. 


Wenn ich mich beim Urphaͤnomen zuletzt beruhige, ſo iſt 
es doch auch nur Reſignation; aber es bleibt ein großer 
Unterſchied, ob ich mich an den Grenzen der Menſchheit 
reſigniere oder innerhalb einer hypothetiſchen Beſchraͤnktheit 
meines bornierten Individuums. 


Wenn man die Probleme des Ariſtoteles anſieht, ſo er⸗ 
ſtaunt man uͤber die Gabe des Bemerkens und fuͤr was 
alles die Griechen Augen gehabt haben. Nur begehen ſie 
den Fehler der uͤbereilung, da ſie von dem Phaͤnomen un⸗ 
mittelbar zur Erklaͤrung ſchreiten, wodurch denn ganz un⸗ 
zulaͤngliche theoretiſche Ausſpruͤche zum Vorſchein kommen. 
Dieſes iſt jedoch der allgemeine Fehler, der noch heutzutage 
begangen wird. 


Hypotheſen ſind Wiegenlieder, womit der Lehrer ſeine 
Schuͤler einlullt; der denkende treue Beobachter lernt immer 
mehr ſeine Beſchraͤnkung kennen, er ſieht: je weiter ſich 
das Wiſſen ausbreitet, deſto mehr Probleme kommen zum 
Vorſchein. 
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Unfer Fehler beſteht darin, daß wir am Gewiſſen zweifeln 
und das Ungewiſſe fixieren moͤchten. Meine Maxime bei 
der Naturforſchung iſt, das Gewiſſe feſtzuhalten und dem 
Ungewiſſen aufzupaſſen. 


Laͤßliche Hypotheſe nenn' ich eine ſolche, die man gleichſam 
ſchalkhaft aufſtellt, um ſich von der ernſthaften Natur 
widerlegen zu laſſen. 


Wie wollte einer als Meiſter in ſeinem Fach erſcheinen, 
wenn er nichts Unnuͤtzes lehrte! 


Das Naͤrriſchſte iſt, daß jeder glaubt, uͤberliefern zu muͤſſen, 
was man gewußt zu haben glaubt. 


Lebhafte Frage nach der Urſache, Verwechſlung von Urſache 
und Wirkung, Beruhigung in einer falſchen Theorie ſind 
von großer, nicht zu entwickelnder Schaͤdlichkeit. 


Wenn mancher ſich nicht verpflichtet fuͤhlte, das Unwahre 
zu wiederholen, weil er's einmal geſagt hat, ſo waͤren es 
ganz andere Leute geworden. 


Das Falſche hat den Vorteil, daß man immer daruͤber 
ſchwaͤtzen kann; das Wahre muß gleich genutzt werden, ſonſt 
iſt es nicht da. 


Wer nicht einſieht, wie das Wahre praktiſch erleichtert, mag 
gern daran maͤkeln und haͤkeln, damit er nur ſein irriges 
muͤhſeliges Treiben einigermaßen beſchoͤnigen koͤnne. 


Die Deutſchen, und ſie nicht allein, beſitzen die Gabe, die 
Wiſſenſchaften unzugaͤnglich zu machen. 
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Der Engländer ift Meifter, das Entdeckte gleich zu nutzen, 
bis es wieder zu neuer Entdeckung und frifcher Tat führt. 
Man frage nun, warum ſie uns uͤberall voraus ſind. 


Der denkende Menſch hat die wunderliche Eigenſchaft, daß 
er an die Stelle, wo das unaufgeloͤſte Problem liegt, gerne 
ein Phantaſiebild hinfabelt, das er nicht loswerden kann, 
wenn das Problem auch aufgeloͤſt und die Wahrheit am 
Tage iſt. 


Es gehört eine eigene Geiſteswendung dazu, um das ges 
ſtaltloſe Wirkliche in ſeiner eigenſten Art zu faſſen und es 
von Hirngeſpinſten zu unterſcheiden, die ſich denn doch 
auch mit einer gewiſſen Wirklichkeit lebhaft aufdringen. 


Bei Betrachtung der Natur im großen wie im kleinen 
hab' ich unausgeſetzt die Frage geſtellt: Iſt es der Gegen⸗ 
ſtand oder biſt du es, der ſich hier ausſpricht? Und in 
dieſem Sinne betrachtete ich auch Vorgaͤnger und Mitar— 
beiter. ö ö 


Ein jeder Menſch ſieht die fertige und geregelte, gebildete, 
vollkommene Welt doch nur als ein Element an, woraus 
er ſich eine beſondere, ihm angemeſſene Welt zu erſchaffen 
bemuͤht iſt. Tuͤchtige Menſchen ergreifen ſie ohne Bedenken 
und ſuchen damit, wie es gehen will, zu gebaren, andere 
zaudern an ihr herum, einige zweifeln ſogar an ihrem Da⸗ 
ſein. 

Wer ſich von dieſer Grundwahrheit recht durchdrungen fuͤhlte, 
wuͤrde mit niemandem ſtreiten, ſondern nur die Vorſtellungsart 
eines andern wie ſeine eigene als ein Phaͤnomen betrachten. 
Denn wir erfahren faſt taͤglich, daß der eine mit Bequem⸗ 
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lichkeit denken mag, was dem andern zu denken unmöglich 
iſt, und zwar nicht etwa in Dingen, die auf Wohl und 
Wehe nur irgend einen Einfluß haͤtten, ſondern in Dingen, 
die für uns völlig gleichgültig find. 


Man weiß eigentlich das, was man weiß, nur für fich 
ſelbſt. Spreche ich mit einem andern von dem, was ich 
zu wiſſen glaube, unmittelbar glaubt er's beſſer zu wiſſen, 
und ich muß mit meinem Wiſſen immer wieder in mich 
ſelbſt zuruͤckkehren. 


Das Wahre foͤrdert; aus dem Irrtum entwickelt ſich nichts, 
er verwickelt uns nur. 


Der Menſch findet ſich mitten unter Wirkungen und kann 
ſich nicht enthalten, nach den Urſachen zu fragen; als ein 
bequemes Weſen greift er nach der naͤchſten als der beſten 
und beruhigt ſich dabei; beſonders iſt dies die Art des all: 
gemeinen Menſchenverſtandes. 


Sieht man ein Übel, jo wirft man unmittelbar darauf, das 
heißt, man kuriert unmittelbar aufs Symptom los. 


Die Vernunft hat nur uͤber das Lebendige Herrſchaft; die 
entſtandene Welt, mit der ſich die Geognoſie abgibt, iſt 
tot. Daher kann es keine Geologie geben; denn die Ver— 
nunft hat hier nichts zu tun. 


Wenn ich ein zerſtreutes Gerippe finde, fo kann ich es zu⸗ 
ſammenleſen und aufſtellen; denn hier ſpricht die ewige 
Vernunft durch ein Analogon zu mir, und wenn es das 
Rieſenfaultier waͤre. 
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Was nicht mehr entſteht, koͤnnen wir uns als entſtehend 
nicht denken; das Entſtandene begreifen wir nicht. 


Der allgemeine neuere Vulkanismus iſt eigentlich ein kuͤhner 
Verſuch, die gegenwaͤrtige unbegreifliche Welt an eine ver— 
gangene unbekannte zu knuͤpfen. 


Gleiche oder wenigſtens aͤhnliche Wirkungen werden auf 
verſchiedene Weiſe durch Naturkraͤfte hervorgebracht. 


Nichts iſt widerwaͤrtiger als die Majoritaͤt; denn ſie beſteht 
aus wenigen kraͤftigen Vorgaͤngern, aus Schelmen, die ſich 
akkommodieren, aus Schwachen, die ſich aſſimilieren, und 
der Maſſe, die nachtrollt, ohne nur im mindeſten zu wiſſen, 
was ſie will. 


Die Mathematik iſt wie die Dialektik ein Organ des inneren 
hoͤheren Sinnes; in der Ausuͤbung iſt ſie eine Kunſt wie 
die Beredſamkeit. Fuͤr beide hat nichts Wert als die Form; 
der Gehalt iſt ihnen gleichgültig. Ob die Mathematik 
Pfennige oder Guineen berechne, die Rhetorik Wahres oder 
Falſches verteidige, iſt beiden vollkommen gleich. 


Hier aber kommt es nun auf die Natur des Menſchen an, 
der ein ſolches Geſchaͤft betreibt, eine ſolche Kunſt ausuͤbt. 
Ein durchgreifender Advokat in einer gerechten Sache, ein 
durchdringender Mathematiker vor dem Sternenhimmel er⸗ 
ſcheinen beide gleich gottaͤhnlich. 


Was iſt an der Mathematik exakt als die Exaktheit? 
Und dieſe, iſt ſie nicht eine Folge des innern Wahrheits⸗ 
gefuͤhls? h 


84 


Die Mathematik vermag kein Vorurteil wegzuheben, fie kann 
den Eigenſinn nicht lindern, den Parteigeiſt nicht beſchwich— 
tigen, nichts von allem Sittlichen vermag ſie. 


Der Mathematiker iſt nur inſofern vollkommen, als er 
ein vollkommener Menſch iſt, als er das Schoͤne des Wahren 
in ſich empfindet; dann erſt wird er gruͤndlich, durchſichtig, 
umſichtig, rein, klar, anmutig, ja elegant wirken. Das 
alles gehoͤrt dazu, um La Grange aͤhnlich zu werden. 


Nicht die Sprache an und fuͤr ſich iſt richtig, tuͤchtig, zier— 
lich, ſondern der Geiſt iſt es, der ſich darin verkoͤrpert, und 
fo kommt es nicht auf einen jeden an, ob er feinen Rech— 
nungen, Reden oder Gedichten die wuͤnſchenswerten Eigen— 
ſchaften verleihen will: es iſt die Frage, ob ihm die Natur 
hiezu die geiſtigen und ſittlichen Eigenſchaften verliehen hat. 
Die geiſtigen: das Vermoͤgen der An- und Durchſchauung, 
die ſittlichen: daß er die boͤſen Daͤmonen ablehne, die ihn 
hindern koͤnnten, dem Wahren die Ehre zu geben. 


Das Einfache durch das Zuſammengeſetzte, das Leichte durch 
das Schwierige erklaͤren zu wollen iſt ein Unheil, das 
in dem ganzen Koͤrper der Wiſſenſchaft verteilt iſt, von 
den Einſichtigen wohl anerkannt, aber nicht uͤberall einge⸗ 
ſtanden. 


Man ſehe die Phyſik genau durch, und man wird finden, 
daß die Phaͤnomene ſowie die Verſuche, worauf ſie gebaut 
iſt, verſchiedenen Wert haben. 


Auf die primaͤren, die Urverſuche kommt alles an, und das 
Kapitel, das hierauf gebaut iſt, ſteht ſicher und feſt. Aber 
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es gibt auch ſekundaͤre, tertiaͤre und fo weiter; geſteht man 
dieſen das gleiche Recht zu, ſo verwirren ſie nur das, was 
von den erſten aufgeklaͤrt war. 


Ein großes Übel in den Wiſſenſchaften, ja uͤberall entſteht 
daher, daß Menſchen, die kein Ideenvermoͤgen haben, zu 
theoretiſieren ſich vermeſſen, weil ſie nicht begreifen, daß 
noch ſo vieles Wiſſen hiezu nicht berechtigt. Sie gehen im 
Anfange wohl mit einem loͤblichen Menſchenverſtand zu 
Werke, dieſer aber hat ſeine Grenzen, und wenn er ſie uͤber⸗ 
ſchreitet, kommt er in Gefahr, abſurd zu werden. Des 
Menſchenverſtandes angewieſenes Gebiet und Erbteil iſt der 
Bezirk des Tuns und Handelns. Taͤtig wird er ſich ſelten 
verirren; das hoͤhere Denken, Schließen und Urteilen jedoch 
iſt nicht ſeine Sache. 


Die Erfahrung nutzt erſt der Wiſſenſchaft, ſodann ſchadet 
ſie, weil die Erfahrung Geſetz und Ausnahme gewahr werden 
laͤßt. Der Durchſchnitt von beiden gibt keineswegs das 
Wahre. 


Man ſagt, zwiſchen zwei entgegengeſetzten Meinungen liege 
die Wahrheit mitteninne. Keineswegs! Das Problem liegt 
dazwiſchen, das Unſchaubare, das ewig taͤtige Leben, in Ruhe 
gedacht. 


Die Geheimniſſe der Lebenspfade darf und kann man nicht 
offenbaren; es gibt Steine des Anſtoßes, uͤber die ein jeder 
Wanderer ſtolpern muß. Der Poet aber deutet auf die 
Stelle hin. 


Es waͤre nicht der Muͤhe wert, ſiebzig Jahr alt zu werden, 
wenn alle Weisheit der Welt Torheit waͤre vor Gott. 
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Das Wahre ift gottaͤhnlich: es erſcheint nicht unmittelbar, 
wir muͤſſen es aus ſeinen Manifeſtationen erraten. 


Der echte Schuͤler lernt aus dem Bekannten das Unbekannte 
entwickeln und naͤhert ſich dem Meiſter. 


Aber die Menſchen vermoͤgen nicht leicht aus dem Be— 
kannten das Unbekannte zu entwickeln; denn ſie wiſſen 
nicht, daß ihr Verſtand eben ſolche Kuͤnſte wie die Natur 
treibt. 


Denn die Goͤtter lehren uns ihr eigenſtes Werk nachahmen; 
doch wiſſen wir nur, was wir tun, erkennen aber nicht, 
was wir nachahmen. 


Alles iſt gleich, alles ungleich, alles nuͤtzlich und ſchaͤdlich, 
ſprechend und ſtumm, vernuͤnftig und unvernuͤnftig. Und 
was man von einzelnen Dingen bekennt, widerſpricht ſich 
öfters, 


Denn das Geſetz haben die Menſchen ſich ſelbſt auferlegt, 
ohne zu wiſſen, uͤber was ſie Geſetze gaben; aber die Natur 
haben alle Goͤtter geordnet. 


Was nun die Menſchen geſetzt haben, das will nicht paſſen, 
es mag recht oder unrecht fein; was aber die Götter ſetzten, 
das iſt immer am Platz, recht oder unrecht. 


Das Unſterbliche iſt nicht dem ſterblichen Leben zu ver— 
gleichen, und doch iſt auch das bloß Lebende verſtaͤndig. 
So weiß der Magen recht gut, wann er hungert und 
duͤrſtet. 
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So verhält fich die Wahrſagekunſt zur menſchlichen Natur. 
Und beide ſind dem Einſichtsvollen immer recht; dem 
Beſchraͤnkten aber erſcheinen ſie bald ſo, bald ſo. 


In der Schmiede erweicht man das Eiſen, indem man das 
Feuer anblaͤſt und dem Stabe ſeine uͤberfluͤſſige Nahrung 
nimmt; iſt er aber rein geworden, dann ſchlaͤgt man ihn 
und zwingt ihn, und durch die Nahrung eines fremden 
Waſſers wird er wieder ſtark. Das widerfaͤhrt auch dem 
Menſchen von ſeinem Lehrer. 


Wir Menſchen ſind auf Ausdehnung und Bewegung an— 
gewieſen; dieſe beiden allgemeinen Formen ſind es, in 
welchen ſich alle uͤbrigen Formen, beſonders die ſinnlichen 
offenbaren. Eine geiſtige Form wird aber keineswegs ver⸗ 
kuͤrzt, wenn ſie in der Erſcheinung hervortritt, vorausgeſetzt, 
daß ihr Hervortreten eine wahre Zeugung, eine wahre Fort⸗ 
pflanzung ſei. Das Gezeugte iſt nicht geringer als das 
Zeugende, ja es iſt der Vorteil lebendiger Zeugung, daß das 
Gezeugte vortrefflicher ſein kann als das Zeugende. 


Was einem angehoͤrt, wird man nicht los, und wenn man 
es wegwuͤrfe. 


Eine eklektiſche Philoſophie kann es nicht geben, wohl aber 
eklektiſche Philoſophen. 


Ein Eklektiker aber iſt ein jeder, der aus dem, was ihn 
umgibt, aus dem, was ſich um ihn ereignet, ſich dasjenige 
aneignet, was ſeiner Natur gemaͤß iſt; und in dieſem Sinne 
gilt alles, was Bildung und Fortſchreitung heißt, theoretiſch 
oder praktiſch genommen. b 
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Verſchiedene Sprüche der Alten, die man fich öfters zu 
wiederholen pflegt, hatten eine ganz andere Bedeutung, als 
man ihnen in ſpaͤteren Zeiten geben moͤchte. 


Das Wort, es ſolle kein mit der Geometrie Unbekannter, 
der Geometrie Fremder in die Schule des Philoſophen treten, 
heißt nicht etwa, man ſolle ein Mathematiker ſein, um 
ein Weltweiſer zu werden. 


Geometrie iſt hier in ihren erſten Elementen gedacht, wie 
ſie uns im Euklid vorliegt, und wie wir ſie einen jeden 
Anfänger beginnen laſſen. Alsdann aber iſt fie die voll 
kommenſte Vorbereitung, ja Einleitung in die Philoſophie. 


Wenn der Knabe zu begreifen anfängt, daß einem ſicht— 
baren Punkte ein unſichtbarer vorhergehen muͤſſe, daß der 
naͤchſte Weg zwiſchen zwei Punkten ſchon als Linie gedacht 
werde, ehe ſie mit dem Bleiſtift aufs Papier gezogen wird, 
fo fühlt er einen gewiſſen Stolz, ein Behagen. Und nicht 
mit Unrecht; denn ihm iſt die Quelle alles Denkens auf— 
geſchloſſen, Idee und Verwirklichtes,, potentia et actu' iſt 
ihm klar geworden; der Philoſoph entdeckt ihm nichts Neues, 
dem Geometer war von feiner Seite der Grund alles Den⸗ 
kens aufgegangen. 


Nehmen wir ſodann das bedeutende Wort vor: Erkenne 
dich ſelbſt, ſo muͤſſen wir es nicht im asketiſchen Sinne 
auslegen. Es iſt keineswegs die Heautognoſie unſerer mo= 
dernen Hypochondriſten, Humoriſten und Heautontimoru— 
menen damit gemeint; ſondern es heißt ganz einfach: Gib 
einigermaßen acht auf dich ſelbſt, nimm Notiz von dir 
ſelbſt, damit du gewahr werdeſt, wie du zu deinesgleichen 
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und der Welt zu ſtehen kommſt. Hiezu bedarf es keiner 
pſychologiſchen Quaͤlereien; jeder tuͤchtige Menſch weiß und 
erfaͤhrt, was es heißen ſoll; es iſt ein guter Rat, der einem 
jeden praktiſch zum größten Vorteil gedeiht. 


Man denke ſich das Große der Alten, vorzüglich der Sofra= 
tiſchen Schule, daß ſie Quelle und Richtſchnur alles Lebens 
und Tuns vor Augen ſtellt, nicht zu leerer Spekulation, 
ſondern zu Leben und Tat auffordert. 


Wenn nun unſer Schulunterricht immer auf das Altertum 
hinweiſt, das Studium der griechiſchen und lateiniſchen 
Sprache foͤrdert, ſo koͤnnen wir uns Gluͤck wuͤnſchen, daß 
dieſe zu einer hoͤheren Kultur ſo noͤtigen Studien niemals 
ruͤckgaͤngig werden. 


Denn wenn wir uns dem Altertum gegenuͤberſtellen und 
es ernſtlich in der Abſicht anſchauen, uns daran zu bilden, 
fo gewinnen wir die Empfindung, als ob wir erſt eigent- 
lich zu Menſchen wuͤrden. 


Der Schulmann, indem er Lateiniſch zu ſchreiben und zu 
ſprechen verſucht, kommt ſich hoͤher und vornehmer vor, 
als er ſich in ſeinem Alltagsleben duͤnken darf. 


Der fuͤr dichteriſche und bildneriſche Schoͤpfungen empfaͤng⸗ 
liche Geiſt fuͤhlt ſich dem Altertum gegenuͤber in den an— 
mutigſt⸗ideellen Naturzuſtand verſetzt, und noch auf den 
heutigen Tag haben die Homeriſchen Geſaͤnge die Kraft, 
uns wenigſtens fuͤr Augenblicke von der furchtbaren Laſt 
zu befreien, welche die Überlieferung von mehrern tauſend 
Jahren auf uns gewaͤlzt hat. 
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Wie Sokrates den fittlichen Menſchen zu fich berief, damit 
dieſer ganz einfach einigermaßen uͤber ſich ſelbſt aufgeklaͤrt 
wuͤrde, ſo traten Plato und Ariſtoteles gleichfalls als befugte 
Individuen vor die Natur; der eine, mit Geiſt und Gemuͤt 
ſich ihr anzueignen, der andere, mit Forſcherblick und Me⸗ 
thode ſie fuͤr ſich zu gewinnen. Und ſo iſt denn auch jede 
Annaͤherung, die ſich uns im ganzen und einzelnen an 
dieſe dreie möglich macht, das Ereignis, was wir am freu— 
digſten empfinden und was unſere Bildung zu befoͤrdern ſich 
jederzeit kraͤftig erweiſt. 


Um ſich aus der grenzenloſen Vielfachheit, Zerſtuͤckelung und 
Verwickelung der modernen Naturlehre wieder ins Einfache 
zu retten, muß man ſich immer die Frage vorlegen: Wie 
wuͤrde ſich Plato gegen die Natur, wie ſie uns jetzt in ihrer 
größeren Mannigfaltigkeit, bei aller gründlichen Einheit, er 
ſcheinen mag, benommen haben? 


Denn wir glauben uͤberzeugt zu ſein, daß wir auf dem— 
ſelben Wege bis zu den letzten Verzweigungen der Erkenntnis 
organiſch gelangen und von dieſem Grund aus die Gipfel 
eines jeden Wiſſens uns nach und nach aufbauen und be— 
feſtigen koͤnnen. Wie uns hiebei die Taͤtigkeit des Zeitz 
alters foͤrdert und hindert, iſt freilich eine Unterſuchung, 
die wir jeden Tag anſtellen muͤſſen, wenn wir nicht 
das Nuͤtzliche abweiſen und das Schaͤdliche aufnehmen 
wollen. 


Man ruͤhmt das achtzehnte Jahrhundert, daß es ſich haupt: 
ſaͤchlich mit Analyſe abgegeben; dem neunzehnten bleibt 
nun die Aufgabe, die falſchen obwaltenden Syntheſen zu 
entdecken und deren Inhalt aufs neue zu analyſieren. 
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Es gibt nur zwei wahre Religionen, die eine, die das Hei: 
lige, das in und um uns wohnt, ganz formlos, die andere, 
die es in der ſchoͤnſten Form anerkennt und anbetet. Alles, 
was dazwiſchen liegt, iſt Goͤtzendienſt. 


Es iſt nicht zu leugnen, daß der Geiſt ſich durch die Re— 
formation zu befreien ſuchte; die Aufklaͤrung über griechi— 
ſches und roͤmiſches Altertum brachte den Wunſch, die 
Sehnſucht nach einem freieren, anſtaͤndigeren und geſchmack⸗ 
volleren Leben hervor. Sie wurde aber nicht wenig da⸗ 
durch beguͤnſtigt, daß das Herz in einen gewiſſen einfachen 
Naturzuſtand zuruͤckzukehren und die Einbildungskraft ſich 
zu konzentrieren trachtete. 


Aus dem Himmel wurden auf einmal alle Heiligen vers 
trieben und von einer goͤttlichen Mutter mit einem zarten 
Kinde Sinne, Gedanken, Gemuͤt auf den Erwachſenen, ſitt⸗ 
lich Wirkenden, ungerecht Leidenden gerichtet, welcher ſpaͤter 
als Halbgott verklaͤrt, als wirklicher Gott anerkannt und 
verehrt wurde. 


Er ſtand vor einem Hintergrunde, wo der Schoͤpfer das 
Weltall ausgebreitet hatte; von ihm ging eine geiſtige Wir— 
kung aus, ſeine Leiden eignete man ſich als Beiſpiel zu, 
und ſeine Verklaͤrung war das Pfand fuͤr eine ewige Dauer. 


So wie der Weihrauch einer Kohle Leben erfriſcht, fo er⸗ 
friſcht das Gebet die Hoffnungen des Herzens. 


Ich bin uͤberzeugt, daß die Bibel immer ſchoͤner wird, je 
mehr man fie verſteht, das heißt, je mehr man einſieht 
und anſchaut, daß jedes Wort, das wir allgemein auffaſſen 
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und im beſondern auf uns anwenden, nach gewiſſen Um: 
ſtaͤnden, nach Zeit⸗ und Ortsverhaͤltniſſen einen eignen, be⸗ 
ſondern, unmittelbar individuellen Bezug gehabt hat. 


Genau beſehen, haben wir uns noch alle Tage zu refor— 
mieren und gegen andere zu proteſtieren, wenn auch nicht 
in religiöfem Sinne. 


Wir haben das unabweichliche, täglich zu erneuernde, grund 
ernſtliche Beſtreben, das Wort mit dem Empfundenen, Ges 
ſchauten, Gedachten, Erfahrenen, Imaginierten, Vernuͤnftigen 
moͤglichſt unmittelbar zuſammentreffend zu erfaſſen. 


Jeder pruͤfe ſich, und er wird finden, daß dies viel ſchwerer 
ſei, als man denken moͤchte; denn leider ſind dem Menſchen 
die Worte gewoͤhnlich Surrogate: er denkt und weiß es 
meiſtenteils beſſer, als er ſich ausſpricht. 


Verharren wir aber in dem Beſtreben, das Falſche, Unge— 
hoͤrige, Unzulaͤngliche, was ſich in uns und andern entwickeln 
oder einſchleichen koͤnnte, durch Klarheit und Redlichkeit auf 
das moͤglichſte zu beſeitigen! 


Mit den Jahren ſteigern ſich die Pruͤfungen. 


Wo ich aufhoͤren muß, ſittlich zu ſein, habe ich keine Ge⸗ 
walt mehr. 


Zenſur und Preßfreiheit werden immerfort miteinander 
kaͤmpfen. Zenſur fordert und uͤbt der Maͤchtige, Preßfrei⸗ 
heit verlangt der Mindere. Jener will weder in ſeinen 
Planen noch ſeiner Taͤtigkeit durch vorlautes widerſprechen⸗ 
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des Weſen gehindert, ſondern gehorcht fein; dieſe wollen 
ihre Gruͤnde ausſprechen, den Ungehorſam zu legitimieren. 
Dieſes wird man uͤberall geltend finden. 


Doch muß man auch hier bemerken, daß der Schwaͤchere, 
der leidende Teil gleichfalls auf feine Weiſe die Preßfrei⸗ 
heit zu unterdruͤcken ſucht, und zwar in dem Falle, wenn 
er konſpiriert und nicht verraten ſein will. 


Man wird nie betrogen, man betruͤgt ſich ſelbſt. 


Wir brauchen in unſerer Sprache ein Wort, das, wie Kind⸗ 
heit ſich zu Kind verhaͤlt, ſo das Verhaͤltnis Volkheit zum 
Volke ausdruͤckt. Der Erzieher muß die Kindheit hören, 
nicht das Kind; der Geſetzgeber und Regent die Volkheit, 
nicht das Volk. Jene ſpricht immer dasſelbe aus, iſt ver⸗ 
nünftig, beftändig, rein und wahr; dieſes weiß niemals für 
lauter Wollen, was es will. Und in dieſem Sinne ſoll 
und kann das Geſetz der allgemein ausgeſprochene Wille 
der Volkheit ſein, ein Wille, den die Menge niemals aus⸗ 
ſpricht, den aber der Verſtaͤndige vernimmt, und den der 
Vernuͤnftige zu befriedigen weiß und der Gute gern be⸗ 
friedigt. 


Welches Recht wir zum Regiment haben, darnach fragen 
wir nicht: wir regieren. Ob das Volk ein Recht habe, uns 
abzuſetzen, darum bekuͤmmern wir uns nicht: wir huͤten 
uns nur, daß es nicht in Verſuchung komme, es zu tun. 


Wenn man den Tod abſchaffen koͤnnte, dagegen haͤtten wir 
nichts; die Todesſtrafen abzuſchaffen wird ſchwer halten. 
Geſchieht es, ſo rufen wir ſie gelegentlich wieder zuruͤck. 
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Wenn ſich die Sozietät des Rechtes begibt, die Todesſtrafe 
zu verfügen, fo tritt die Selbſthilfe unmittelbar wieder herz 
vor: die Blutrache klopft an die Tuͤre. 


Alle Geſetze ſind von Alten und Maͤnnern gemacht. Junge 
und Weiber wollen die Ausnahme, Alte die Regel. 


Der Verſtaͤndige regiert nicht, aber der Verſtand; nicht der 
Vernuͤnftige, ſondern die Vernunft. 


Wen jemand lobt, dem ſtellt er ſich gleich. 


Es iſt nicht genug zu wiſſen, man muß auch anwenden; 
es iſt nicht genug zu wollen, man muß auch tun. 


Es gibt keine patriotiſche Kunſt und keine patriotiſche 
Wiſſenſchaft. Beide gehören wie alles hohe Gute der ganzen 
Welt an und koͤnnen nur durch allgemeine freie Wechfel- 
wirkung aller zugleich Lebenden in ſteter Ruͤckſicht auf das, 
was uns vom Vergangenen übrig und bekannt iſt, gefoͤr— 
dert werden. 


Wiſſenſchaften entfernen ſich im ganzen immer vom Leben 
und kehren nur durch einen Umweg wieder dahin zuruͤck. 
Denn ſie ſind eigentlich Kompendien des Lebens: ſie bringen 
die aͤußern und innern Erfahrungen ins Allgemeine, in einen 
Zuſammenhang. 


Nur durch eine erhoͤhte Praxis ſollten die Wiſſenſchaften auf 
die aͤußere Welt wirken; denn eigentlich ſind ſie alle eſote— 
riſch und koͤnnen nur durch Verbeſſern irgend eines Tuns 
exoteriſch werden. Alle uͤbrige Teilnahme fuͤhrt zu nichts. 
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Die Wiſſenſchaften, auch in ihrem innern Kreiſe betrachtet, 
werden mit augenblicklichem jedesmaligem Intereſſe be— 
handelt. Ein ſtarker Anſtoß, beſonders von etwas Neuem 
und Unerhoͤrtem oder wenigſtens mächtig Gefoͤrdertem, er: 
regt eine allgemeine Teilnahme, die jahrelang dauern kann 
und die beſonders in den letzten Zeiten ſehr fruchtbar ge- 
worden iſt. 


Ein bedeutendes Faktum, ein geniales Apergu befchäftigt 
eine ſehr große Anzahl Menſchen, erſt nur um es zu 
kennen, dann um es zu erkennen, dann es zu bearbeiten 
und weiterzufuͤhren. 


Die Menge fragt bei einer jeden neuen bedeutenden Er⸗ 
ſcheinung, was ſie nutze, und ſie hat nicht unrecht; denn 
fie kann bloß durch den Nutzen den Wert einer Sache ges 
wahr werden. 


Die wahren Weiſen fragen, wie ſich die Sache verhalte in 
ſich ſelbſt und zu andern Dingen, unbekuͤmmert um den 
Nutzen, das heißt, um die Anwendung auf das Bekannte 
und zum Leben Notwendige, welche ganz andere Geiſter, 
ſcharfſinnige, lebensluſtige, techniſch geuͤbte und gewandte, 
ſchon finden werden. 


Die Afterweiſen ſuchen von jeder neuen Entdeckung nur ſo 
geſchwind als moͤglich fuͤr ſich einigen Vorteil zu ziehen, 
indem ſie einen eitlen Ruhm bald in Fortpflanzung, bald in 
Vermehrung, bald in Verbeſſerung, geſchwinder Beſitznahme, 
vielleicht gar durch Praͤokkupation zu erwerben ſuchen und 
durch ſolche Unreifheiten die wahre Wiſſenſchaft unſicher 
machen und verwirren, ja ihre ſchoͤnſte Folge, die praktiſche 
Bluͤte derſelben, offenbar verkuͤmmern. 
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Das ſchaͤdlichſte Vorurteil iſt, daß irgend eine Art Nature 
unterſuchung mit dem Bann belegt werden koͤnne. 


Jeder Forſcher muß ſich durchaus anſehen als einer, der zu 
einer Jury berufen iſt. Er hat nur darauf zu achten, in— 
wiefern der Vortrag vollſtaͤndig ſei und durch klare Belege 
auseinandergeſetzt. Er faßt hiernach feine Überzeugung zu— 
ſammen und gibt ſeine Stimme, es ſei nun, daß ſeine 
Meinung mit der des Referenten uͤbereintreffe, oder nicht. 


Die Geſchichte der Philoſophie, der Wiſſenſchaften, der Re⸗ 
ligion, alles zeigt, daß die Meinungen maſſenweis ſich ver— 
breiten, immer aber diejenige den Vorrang gewinnt, welche 
faßlicher, das heißt, dem menſchlichen Geiſte in ſeinem ge— 
meinen Zuſtande gemaͤß und bequem iſt. Ja derjenige, der 
ſich in höherem Sinne ausgebildet, kann immer voraus: 
ſetzen, daß er die Majoritaͤt gegen ſich habe. 


Waͤre die Natur in ihren lebloſen Anfaͤngen nicht ſo gruͤnd— 
lich ſtereometriſch, wie wollte fie zuletzt zum unberechen: 
baren und unermeßlichen Leben gelangen? 


Der Menſch an ſich ſelbſt, inſofern er ſich ſeiner geſunden 
Sinne bedient, iſt der groͤßte und genaueſte phyſikaliſche 
Apparat, den es geben kann, und das iſt eben das groͤßte 
Unheil der neuern Phyſik, daß man die Experimente gleich⸗ 
ſam vom Menſchen abgeſondert hat und bloß in dem, was 
kuͤnſtliche Inſtrumente zeigen, die Natur erkennen, ja, was 
ſie leiſten kann, dadurch beſchraͤnken und beweiſen will. 


Es iſt von einem Experiment zu viel gefordert, wenn es 
alles leiſten ſoll. Konnte man doch die Elektrizitaͤt erſt 
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nur durch Reiben darſtellen, deren hoͤchſte Erſcheinung jetzt 
durch bloße Beruͤhrung hervorgebracht wird. 


Jeder Denkende, der ſeinen Kalender anſieht, nach ſeiner 
Uhr blickt, wird ſich erinnern, wem er dieſe Wohltaten 
ſchuldig iſt. Wenn man ſie aber auch auf ehrfurchtsvolle 
Weiſe in Zeit und Raum gewaͤhren laͤßt, ſo werden ſie 
erkennen, daß wir etwas gewahr werden, was weit dar⸗ 
uͤber hinausgeht, welches allen angehoͤrt, und ohne welches 
ſie ſelbſt weder tun noch wirken koͤnnten: Idee und Liebe. 


Einer neuen Wahrheit iſt nichts ſchaͤdlicher als ein alter 
Irrtum. 


Die Menſchen ſind durch die unendlichen Bedingungen des 
Erſcheinens dergeſtalt obruiert, daß ſie das eine Urbedingende 
nicht gewahren koͤnnen. 


Steine ſind ſtumme Lehrer, ſie machen den Beobachter 
ſtumm, und das Beſte, was man von ihnen lernt, iſt nicht 
mitzuteilen. f 


Was ich recht weiß, weiß ich nur mir ſelbſt; ein ausge⸗ 
ſprochenes Wort foͤrdert ſelten, es erregt meiſtens Wider⸗ 
ſpruch, Stocken und Stillſtehen. 


Die Kriſtallographie, als Wiſſenſchaft betrachtet, gibt zu 
ganz eigenen Anſichten Anlaß. Sie iſt nicht produktiv, ſie 
iſt nur ſie ſelbſt und hat keine Folgen, beſonders nunmehr, 
da man ſo manche iſomorphiſche Koͤrper angetroffen hat, 
die ſich ihrem Gehalte nach ganz verſchieden erweiſen. Da 
ſie eigentlich nirgends anwendbar iſt, ſo hat ſie ſich in 
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dem hohen Grade in fich ſelbſt ausgebildet. Sie gibt dem 
Geiſt eine gewiſſe beſchraͤnkte Befriedigung und iſt in ihren 
Einzelheiten ſo mannigfaltig, daß man ſie unerſchoͤpflich 
nennen kann; deswegen ſie auch vorzuͤgliche Menſchen ſo 
entſchieden und lange an ſich feſthaͤlt. 


Etwas Moͤnchiſch⸗Hageſtolzenartiges hat die Kriſtallographie 
und iſt daher ſich ſelbſt genug. Von praktiſcher Lebens⸗ 
einwirkung iſt ſie nicht; denn die koͤſtlichſten Erzeugniſſe 
ihres Gebietes, die kriſtalliniſchen Edelſteine, muͤſſen erſt 
zugeſchliffen werden, ehe wir unſere Frauen damit Wien 
koͤnnen. 


Ganz das Entgegengeſetzte iſt von der Chemie zu ſagen, 
welche von der ausgebreitetſten Anwendung und von dem 
grenzenloſeſten Einfluß aufs Leben ſich erweiſt. 


Der Begriff vom Entſtehen iſt uns ganz und gar verſagt; 
daher wir, wenn wir etwas werden ſehen, denken, daß es 
ſchon dageweſen ſei. Deshalb das Syſtem der Einſchach⸗ 
telung uns begreiflich vorkommt. 


Wie manches Bedeutende ſieht man aus Teilen zuſammen⸗ 
ſetzen: man betrachte die Werke der Baukunſt; man ſieht 
manches ſich regel⸗ und unregelmaͤßig anhaͤufen. Daher 
iſt uns der atomiſtiſche Begriff nah und bequem zur Hand; 
deshalb wir uns nicht ſcheuen, ihn auch in organiſchen 
Faͤllen anzuwenden. 


Wer den Unterſchied des Phantaſtiſchen und Ideellen, des 
Geſetzlichen und Hypothetiſchen nicht zu faſſen weiß, der 
iſt als Naturforſcher in einer uͤblen Lage. 
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Es gibt Hypotheſen, wo Verſtand und Einbildungskraft fich 
an die Stelle der Idee ſetzen. 


Man tut nicht wohl, ſich allzulange im Abſtrakten aufzu- 
halten. Das Eſoteriſche ſchadet nur, indem es exoteriſch 
zu werden trachtet. Leben wird am beſten durchs Lebendige 
belehrt. 


Fuͤr die vorzuͤglichſte Frau wird diejenige gehalten, welche 
ihren Kindern den Vater, wenn er abgeht, zu erſetzen im⸗ 
ſtande waͤre. 


Der unſchaͤtzbare Vorteil, welchen die Auslaͤnder gewinnen, 
indem ſie unſere Literatur erſt jetzt gruͤndlich ſtudieren, iſt 
der, daß ſie uͤber die Entwickelungskrankheiten, durch die 
wir nun ſchon beinahe waͤhrend dem Laufe des Jahr⸗ 
hunderts durchgehen mußten, auf einmal weggehoben wer— 
den und, wenn das Gluͤck gut iſt, ganz eigentlich daran 
ſich auf das wuͤnſchenswerteſte ausbilden. 


Wo die Franzoſen des achtzehnten Jahrhunderts zerſtoͤrend 
ſind, iſt Wieland neckend. 


Das poetiſche Talent iſt dem Bauer ſo gut gegeben wie 
dem Ritter; es kommt nur darauf an, daß jeder ſeinen 
Zuſtand ergreife und ihn nach Wuͤrden behandle. 


Das Wort Schule, wie man es in der Geſchichte der bil⸗ 
denden Kunſt nimmt, wo man von einer florentiniſchen, 
roͤmiſchen und venezianiſchen Schule ſpricht, wird ſich 
kuͤnftighin nicht mehr auf das deutſche Theater anwenden 
laſſen. Es iſt ein Ausdruck, deſſen man ſich vor dreißig, 
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vierzig Jahren vielleicht noch bedienen konnte, wo unter 
beſchraͤnkteren Umſtaͤnden ſich eine natur⸗ und kunſtgemaͤße 
Ausbildung noch denken ließ; denn, genau beſehen, gilt 
auch in der bildenden Kunſt das Wort Schule nur von 
den Anfängen: denn ſobald fie treffliche Männer hervor⸗ 
gebracht hat, wirkt ſie alſobald in die Weite. Florenz be⸗ 
weiſt feinen Einfluß über Frankreich und Spanien; Nieder: 
länder und Deutſche lernen von den Italienern und er— 
werben ſich mehr Freiheit in Geiſt und Sinn, anſtatt daß 
die Suͤdlaͤnder von ihnen eine gluͤcklichere Technik und die 
genaueſte Ausfuͤhrung von Norden her gewinnen. 


Das deutſche Theater befindet ſich in der Schlußepoche, 
wo eine allgemeine Bildung dergeſtalt verbreitet iſt, daß 
ſie keinem einzelnen Orte mehr angehoͤren, von keinem be— 
ſondern Punkte mehr ausgehen kann. 


Der Grund aller theatraliſchen Kunſt wie einer jeden andern 
iſt das Wahre, das Naturgemaͤße. Je bedeutender dieſes 
iſt, auf je hoͤherem Punkte Dichter und Schauſpieler es zu 
faſſen verſtehen, eines deſto hoͤheren Ranges wird ſich die 
Buͤhne zu ruͤhmen haben. Hiebei gereicht es Deutſchland 
zu einem großen Gewinn, daß der Vortrag trefflicher Dich: 
tung allgemeiner geworden iſt und auch außerhalb des 
Theaters ſich verbreitet hat. 


Auf der Rezitation ruht alle Deklamation und Mimik. 
Da nun beim Vorleſen jene ganz allein zu beachten und 
zu uͤben iſt, ſo bleibt offenbar, daß Vorleſungen die Schule 
des Wahren und Natuͤrlichen bleiben muͤſſen, wenn Maͤnner, 
die ein ſolches Geſchaͤft übernehmen, von dem Wert, von 
der Wuͤrde ihres Berufs durchdrungen ſind. 
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Shakeſpeare und Calderon haben ſolchen Vorleſungen einen 
glaͤnzenden Eingang gewaͤhrt; jedoch bedenke man immer 
dabei, ob nicht hier gerade das impoſante Fremde, das bis 
zum Unwahren geſteigerte Talent der deutſchen Ausbildung 
ſchaͤdlich werden muͤſſe! 


Eigentuͤmlichkeit des Ausdrucks iſt Anfang und Ende aller 
Kunſt. Nun hat aber eine jede Nation eine von dem all⸗ 
gemeinen Eigentuͤmlichen der Menſchheit abweichende be⸗ 
ſondere Eigenheit, die uns zwar anfaͤnglich widerſtreben 
mag, aber zuletzt, wenn wir's uns gefallen ließen, wenn 
wir uns derſelben hingaͤben, unſere eigene charakteriſtiſche 
Natur zu uͤberwaͤltigen und zu erdruͤcken vermoͤchte. 


Wieviel Falſches Shakeſpeare und beſonders Calderon uͤber 
uns gebracht, wie dieſe zwei großen Lichter des poetiſchen 
Himmels fuͤr uns zu Irrlichtern geworden, moͤgen die 
Literatoren der Folgezeit hiſtoriſch bemerken. 


Eine voͤllige Gleichſtellung mit dem ſpaniſchen Theater kann 
ich nirgends billigen. Der herrliche Calderon hat ſoviel 
Konventionelles, daß einem redlichen Beobachter ſchwer 
wird, das große Talent des Dichters durch die Theater⸗ 
etikette durchzuerkennen. Und bringt man ſo etwas irgend 
einem Publikum, ſo ſetzt man bei demſelben immer guten 
Willen voraus, daß es geneigt ſei, auch das Weltfremde 
zuzugeben, ſich an auslaͤndiſchem Sinn, Ton und Rhythmus 
zu ergoͤtzen und aus dem, was ihm eigentlich gemaͤß iſt, 
eine Zeitlang herauszugehen. 


Porik⸗Sterne war der ſchoͤnſte Geiſt, der je gewirkt hat; 
wer ihn lieſt, fuͤhlt ſich ſogleich frei und ſchoͤn; ſein 
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ET FEN re 


Humor ift unnachahmlich, und nicht jeder Humor befreit 
die Seele, 


Auch jetzt im Augenblick follte jeder Gebildete Sternes 
Werke wieder zur Hand nehmen, damit auch das neun⸗ 
zehnte Jahrhundert erfuͤhre, was wir ihm ſchuldig ſind, 
und einſaͤhe, was wir ihm ſchuldig werden koͤnnen. 


In dem Erfolg der Literaturen wird das fruͤhere Wirkſame 
verdunkelt und das daraus entſprungene Gewirkte nimmt 
uͤberhand: deswegen man wohltut, von Zeit zu Zeit wieder 
zuruͤckzublicken. Was an uns Original iſt wird am beſten 
erhalten und belobt, wenn wir unſre Altvordern nicht aus 
den Augen verlieren. 


Moͤge das Studium der griechiſchen und roͤmiſchen Lite⸗ 
ratur immerfort die Baſis der hoͤheren Bildung bleiben! 


Chineſiſche, indiſche, aͤgyptiſche Altertuͤmer ſind immer nur 
Kurioſitaͤten; es iſt ſehr wohlgetan, ſich und die Welt damit 
bekannt zu machen; zu ſittlicher und aͤſthetiſcher Bildung 
aber werden ſie uns wenig fruchten. 


Der Deutſche laͤuft keine groͤßere Gefahr, als ſich mit und 
an ſeinen Nachbarn zu ſteigern. Es iſt vielleicht keine 
Nation geeigneter, ſich aus ſich ſelbſt zu entwickeln; des⸗ 
wegen es ihr zum groͤßten Vorteil gereichte, daß die Außen⸗ 
welt von ihr ſo ſpaͤt Notiz nahm. 


Sehen wir unſre Literatur uͤber ein halbes Jahrhundert 
zuruͤck, ſo finden wir, daß nichts um der Fremden willen 
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Daß Friedrich der Große aber gar nichts von ihnen wiſſen 
wollte, das verdroß die Deutſchen doch, und ſie taten das 
moͤglichſte, als etwas vor ihm zu erſcheinen. 


Jetzt, da ſich eine Weltliteratur einleitet, hat, genau beſehen, 
der Deutſche am meiſten zu verlieren; er wird wohltun, 
dieſer Warnung nachzudenken. 


Auch einſichtige Menſchen bemerken nicht, daß ſie dasjenige 
erklaͤren wollen, was Grunderfahrungen ſind, bei denen man 
ſich beruhigen muͤßte. 


Wer ſich von nun an nicht auf eine Kunſt oder Handwerk 
legt, der wird übel dran fein. Das Wiſſen foͤrdert nicht 
mehr bei dem ſchnellen Umtriebe der Welt; bis man von 
allem Notiz genommen hat, verliert man ſich ſelbſt. 


Eine allgemeine Ausbildung dringt uns jetzt die Welt ohne⸗ 
hin auf, wir brauchen uns deshalb darum nicht weiter zu 
bemuͤhen; das Beſondere muͤſſen wir uns zueignen. 


Die groͤßten Schwierigkeiten liegen da, wo wir ſie nicht 


ſuchen. 


»Pereant, qui ante nos nostra dixerunt!« 

So wunderlich koͤnnte nur derjenige ſprechen, der ſich ein⸗ 
bildete, ein Autochthon zu ſein. Wer ſich's zur Ehre haͤlt, 
von vernuͤnftigen Vorfahren abzuſtammen, wird ihnen doch 
wenigſtens ebenſoviel Menſchenſinn zugeſtehen als ſich ſelbſt. 


Die originalſten Autoren der neuſten Zeit ſind es nicht des⸗ 
wegen, weil ſie etwas Neues hervorbringen, ſondern allein, 
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weil fie fähig find, dergleichen Dinge zu ſagen, als wenn 
fie vorher niemals wären geſagt geweſen. 


Daher ift das ſchoͤnſte Zeichen der Originalität, wenn man 
einen empfangenen Gedanken dergeſtalt fruchtbar zu ent⸗ 
wickeln weiß, daß niemand leicht, wieviel in ihm verbor⸗ 
gen liege, gefunden haͤtte. 


Viele Gedanken heben ſich erſt aus der allgemeinen Kultur 
hervor wie die Bluͤten aus den gruͤnen Zweigen. Zur Roſen⸗ 
zeit ſieht man Roſen uͤberall bluͤhen. 


Eigentlich kommt alles auf die Geſinnungen an; wo dieſe 
ſind, treten auch die Gedanken hervor, und nachdem ſie ſind, 
ſind auch die Gedanken. 


Wer lange in bedeutenden Verhaͤltniſſen lebt, dem begegnet 
freilich nicht alles, was dem Menſchen begegnen kann, aber 
doch das Analoge, und vielleicht einiges, was ohne Bei⸗ 
ſpiel war. 
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Aus dem Nachlaß 
uͤber Literatur und Leben 


Jede große Idee, die als ein Evangelium in die Welt tritt, 
wird dem ſtockenden pedantiſchen Volke ein Argernis und 
einem Viel⸗, aber Leichtgebildeten eine Torheit. 


Eine jede Idee tritt als ein fremder Gaſt in die Erſchei⸗ 
nung, und wie ſie ſich zu realiſieren beginnt, iſt ſie kaum 
von Phantaſie und Phantaſterei zu unterſcheiden. 


Alle unmittelbare Aufforderung zum Ideellen iſt bedenk⸗ 
lich, beſonders an die Weiblein. Wie es auch ſei, umgibt 
ſich der einzelne bedeutende Mann mit einem mehr oder 
weniger religioͤs⸗moraliſch⸗aͤſthetiſchen Serail. 


Alle Empiriker ſtreben nach der Idee und koͤnnen ſie in 
der Mannigfaltigkeit nicht entdecken; alle Theoretiker ſuchen 
ſie im Mannigfaltigen und koͤnnen ſie darinne nicht auf⸗ 
finden. 


Beide jedoch finden ſich im Leben, in der Tat, in der Kunſt 
zuſammen, und das iſt ſo oft geſagt; wenige aber verſtehen, 
es zu nutzen. 


Man kann die Nuͤtzlichkeit einer Idee anerkennen und doch 
nicht recht verſtehen, ſie vollkommen zu nutzen. 


Jedem Alter des Menſchen antwortet eine gewiſſe Philo⸗ 

ſophie. Das Kind erſcheint als Realiſt; denn es findet 
ſich ſo uͤberzeugt von dem Daſein der Birnen und Apfel 
als von dem ſeinigen. Der Juͤngling, von innern Leiden⸗ 
ſchaften beſtuͤrmt, muß auf ſich ſelbſt merken, ſich vor⸗ 
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fuͤhlen: er wird zum Idealiſten umgewandelt. Dagegen 
ein Skeptiker zu werden hat der Mann alle Urſache; er 
tut wohl zu zweifeln, ob das Mittel, das er zum Zwecke 
gewaͤhlt hat, auch das rechte ſei. Vor dem Handeln, im 
Handeln hat er alle Urſache, den Verſtand beweglich zu 
erhalten, damit er nicht nachher ſich uͤber eine falſche Wahl 
zu betruͤben habe. Der Greis jedoch wird ſich immer 
zum Myſtizismus bekennen. Er ſieht, daß ſo vieles vom 
Zufall abzuhaͤngen ſcheint: das Unvernuͤnftige gelingt, das 
Vernuͤnftige ſchlaͤgt fehl, Gluͤck und Ungluͤck ſtellen ſich 
unerwartet ins Gleiche; ſo iſt es, ſo war es, und das 
hohe Alter beruhigt ſich in dem, der da iſt, der da war, 
und der da ſein wird. 


Wir ſind naturforſchend Pantheiſten, dichtend Polytheiſten, 
ſittlich Monotheiſten. 


Den teleologiſchen Beweis vom Daſein Gottes hat die kri⸗ 
tiſche Vernunft beſeitigt; wir laſſen es uns gefallen. Was 
aber nicht als Beweis gilt, ſoll uns als Gefuͤhl gelten, und 
wir rufen daher von der Brontotheologie bis zur Nipho⸗ 
theologie alle dergleichen fromme Bemühungen wieder her: 
an. Sollten wir im Blitz, Donner und Sturm nicht die 
Naͤhe einer uͤbergewaltigen Macht, in Bluͤtenduft und lauem 
Luftſaͤuſeln nicht ein liebevoll ſich annaͤherndes Weſen emp: 
finden duͤrfen? 


„Ich glaube einen Gott!“ dies iſt ein ſchoͤnes loͤbliches Wort; 
aber Gott anerkennen, wo und wie er ſich offenbare, das 
iſt eigentlich die Seligkeit auf Erden. 


Wer die Natur als goͤttliches Organ leugnen will, der 
leugne nur gleich alle Offenbarung. 
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„Die Natur verbirgt Gott!“ Aber nicht jedem! 


Gott, wenn wir hoch ſtehen, iſt alles; ſtehen wir niedrig, 
ſo iſt er ein Supplement unſrer Armſeligkeit. 


Die Kreatur iſt ſehr ſchwach; denn ſucht ſie etwas, findet 
ſie's nicht. Stark aber ift Gott; denn ſucht er die Krea⸗ 
tur, ſo hat er ſie gleich in ſeiner Hand. 


Glaube iſt Liebe zum Unſichtbaren, Vertrauen aufs Un⸗ 
moͤgliche, Unwahrſcheinliche. 


Das Chriſtentum ſteht mit dem Judentum in einem weit 
ſtaͤrkern Gegenſatz als mit dem Heidentum. 


Die chriſtliche Religion iſt eine intentionierte politiſche Revo⸗ 
lution, die, verfehlt, nachher moraliſch geworden iſt. 


Die Ohrenbeichte im beſten Sinne iſt eine fortgeſetzte Kate⸗ 
chiſation der Erwachſnen. 


Wenn ein gutes Wort eine gute Statt findet, ſo findet ein 
frommes Wort gewiß noch eine beſſere. 


Alles kommt bei der Miſſion darauf an, daß der rohe ſinn⸗ 
liche Menſch gewahr wird, daß es eine Sitte gebe; daß der 
leidenſchaftliche, ungebaͤndigte merkt, daß er Fehler begangen 
hat, die er ſich ſelbſt nicht verzeihen kann. Die erſte fuͤhrt 
zur Annahme zarter Maximen, das letzte auf Glauben 
einer Verſöͤhnung. Alles Mittlere von zufaͤllig ſcheinenden 
uͤbeln wird einer weiſen unerforſchlichen Fuͤhrung anheim 
gegeben. 


108 


Wo Lampen brennen, gibt's Olflecken, wo Kerzen brennen, 
gibt's Schnuppen; die Himmelslichter allein erleuchten rein 
und ohne Makel. 


Pflicht: wo man liebt, was man ſich ſelbſt befiehlt. 


Der rechtliche Menſch denkt immer, er ſei vornehmer und 
maͤchtiger, als er iſt. 


Alle Geſetze ſind Verſuche, ſich den Abſichten der mora— 
liſchen Weltordnung im Welt: und Lebenslaufe zu nähern. 


Es iſt beſſer, es geſchehe dir unrecht, als die Welt ſei ohne 
Geſetz. Deshalb fuͤge ſich jeder dem Geſetze. 


Es iſt beſſer, daß Ungerechtigkeiten geſchehen, als daß ſie 
auf eine ungerechte Weiſe gehoben werden. 


Nero haͤtte in den vier Jahren, die das Interregnum dauerte 
— ſo nenne ich die Regierungen des Galba, Otho, Vitellius 
— nicht fo viel Unheil ſtiften koͤnnen, als nach feiner Erz 
mordung uͤber die Welt gekommen. 


Waͤre es Gott darum zu tun geweſen, daß die Menſchen 
in der Wahrheit leben und handeln ſollten, ſo haͤtte er ſeine 
Einrichtung anders machen muͤſſen. 


Man koͤnnte zum Scherze ſagen, der Menſch ſei ganz aus 
Fehlern zuſammengeſetzt, wovon einige der Geſellſchaft nuͤtz 
lich, andre ſchaͤdlich, einige brauchbar, einige unbrauchbar 
gefunden werden. Von jenen ſpricht man Gutes: nennt 
ſie Tugenden; von dieſen Boͤſes: nennt ſie Fehler. 
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Nicht allein das Angeborene, fondern auch das Erworbene 
iſt der Menſch. 


Unſre Eigenſchaften muͤſſen wir kultivieren, nicht unſre 
Eigenheiten. 


Charakter im großen und kleinen iſt, daß der Menſch dem⸗ 
jenigen eine ſtete Folge gibt, deſſen er ſich faͤhig fuͤhlt. 


Man ſieht gleich, wo die zwei notwendigſten Eigenſchaften 
fehlen: Geiſt und Gewalt. 


Unfre Meinungen find nur Supplemente unſrer Exiſtenz. 
Wie einer denkt, daran kann man ſehen, was ihm fehlt. 
Die leerſten Menſchen halten ſehr viel auf ſich, treffliche 
ſind mißtrauiſch, der Laſterhafte iſt frech, und der Gute iſt 
aͤngſtlich. So ſetzt ſich alles ins Gleichgewicht; jeder will 
ganz ſein oder es vor ſich ſcheinen. 


Hiſtoriſch betrachtet, erſcheint unſer Gutes in maͤßigem Lichte 
und unſere Maͤngel entſchuldigen ſich. 


Der liebt nicht, der die Fehler des Geliebten nicht fuͤr Tu⸗ 
genden haͤlt. 


Man kann niemand lieben, als deſſen Gegenwart man ſicher 
iſt, wenn man ſein bedarf. 


Man kennt nur diejenigen, von denen man leidet. 


Man beobachtet niemand als die Perſonen, von denen man 
leidet. Um unerkannt in der Welt umherzugehen, muͤßte 
man nur niemand wehe tun. 
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Mit jemand leben oder in jemand leben ift ein großer 
Unterſchied. Es gibt Menſchen, in denen man leben kann, 
ohne mit ihnen zu leben, und umgekehrt. Beides zu ver⸗ 
binden iſt nur der reinſten Liebe und Freundſchaft moͤglich. 


Es iſt beſſer, man betruͤgt ſich an ſeinen Freunden, als daß 
man ſeine Freunde betruͤge. 


Der Menſch kann nur mit ſeinesgleichen leben und auch 
mit denen nicht; denn er kann auf die Laͤnge nicht leiden, 
daß ihm jemand gleich ſei. 


Wenn ein paar Menſchen recht miteinander zufrieden ſind, 
kann man meiſtens verſichert ſein, daß ſie ſich irren. 


Der Wolf im Schafpelze iſt weniger gefaͤhrlich als das 
Schaf in irgend einem Pelze, wo man es fuͤr mehr als 
einen Schoͤps nimmt. 


Sage nicht, daß du geben willſt, ſondern gib! Die Hoff⸗ 
nung befriedigſt du nie. 


Man wuͤrde viel Almoſen geben, wenn man Augen haͤtte 
zu ſehen, was eine empfangende Hand fuͤr ein ſchoͤnes Bild 
macht. 

Zum Tun gehoͤrt Talent, zum Wohltun Vermoͤgen. 


Eine gefallene Schreibfeder muß man gleich aufheben, ſonſt 
wird ſie zertreten. 


Es iſt keine Kunſt, eine Goͤttin zur Hexe, eine Jungfrau zur 
Hure zu machen; aber zur umgekehrten Operation, Wuͤrde 
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zu geben dem Verſchmaͤhten, wuͤnſchenswert zu machen das 
Verworfene, dazu gehoͤrt entweder Kunſt oder Charakter. 


Es gibt keine Lage, die man nicht veredeln koͤnnte durch 
Leiſten oder Dulden. 


Dem Verzweifelnden verzeiht man alles, dem Verarmten 
gibt man jeden Erwerb zu. 


Glaube, Liebe, Hoffnung fuͤhlten einſt in ruhiger geſelliger 
Stunde einen plaſtiſchen Trieb in ihrer Natur; ſie befleißig⸗ 
ten ſich zuſammen und ſchufen ein liebliches Gebild, eine 
Pandora im hoͤhern Sinne: die Geduld. 


Luͤſternheit: Spiel mit dem zu Genießenden, Spiel mit dem 
Genoſſenen. 


Eitelkeit iſt eine perſoͤnliche Ruhmſucht: man will nicht 
wegen ſeiner Eigenſchaften, ſeiner Verdienſte, Taten ge⸗ 
ſchaͤtzt, geehrt, geſucht werden, ſondern um ſeines indivi⸗ 
duellen Daſeins willen. Am beſten kleidet die Eitelkeit 
deshalb eine frivole Schoͤne. 


Dummheit, feinen Feind vor dem Tode, und Niederträch- 
tigkeit, nach dem Siege zu verkleinern. 


Die ſchwer zu loͤſende Aufgabe ſtrebender Menſchen iſt, die 
Verdienſte aͤlterer Mitlebenden anzuerkennen und ſich von 
ihren Maͤngeln nicht hindern zu laſſen. 


Das radikale Übel: daß jeder gern fein möchte, was er fein 
koͤnnte, und die übrigen nichts, ja nicht wären, 
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Ein Menfch zeigt nicht eher feinen Charakter, als wenn er 
von einem großen Menfchen oder irgend von etwas Außer: 
ordentlichem ſpricht. Es iſt der rechte Probierſtein aufs 
Kupfer. 


Nur ſolchen Menſchen, die nichts hervorzubringen wiſſen, 
denen iſt nichts da. 


Warum man doch ewige Mißreden hoͤrt? Sie glauben 
ſich alle etwas zu vergeben, wenn ſie das kleinſte Verdienſt 
anerkennen. 


Vom Verdienſte fordert man Beſcheidenheit; aber diejenigen, 
die unbeſcheiden das Verdienſt ſchmaͤlern, werden mit Be⸗ 
hagen angehört, 


Dem Menſchen iſt verhaßt, was er nicht glaubt, ſelbſt ge⸗ 

tan zu haben; deswegen der Parteigeiſt ſo eifrig iſt. Jeder 

Alberne glaubt, ins Beſte einzugreifen, und alle Welt, die 
nichts iſt, wird zu was. 


Es iſt niemand faͤhig zu denken, daß jemand etwas kon⸗ 
ſtruieren und protegieren moͤchte, als um Partei zu machen. 


Im Laufe des friſchen Lebens erduldet man viel, es ſei nun 
vom Veralteten oder Überneuen. 


Wie haben ſich die Deutſchen nicht gebaͤrdet, um dasjenige 
abzuwehren, was ich allenfalls getan und geleiſtet habe, 
und tun ſie's nicht noch? Haͤtten ſie alles gelten laſſen 
und waͤren weitergegangen, haͤtten ſie mit meinem Er⸗ 
werb gewuchert, ſo waͤren ſie weiter, wie ſie ſind. 
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Daß die Naturforſcher nicht durchaus mit mir einig werden, 
iſt bei der Stellung ſo verſchiedener Denkweiſen ganz na⸗ 
tuͤrlich; die meinige werde ich gleichfalls kuͤnftig zu behaup⸗ 
ten ſuchen. Aber auch im aͤſthetiſchen und moraliſchen 
Felde wird es Mode, gegen mich zu ſtreiten und zu wirken. 
Ich weiß recht gut woher und wohin, warum und wozu, 
erkloͤre mich aber weiter nicht daruͤber. Die Freunde, mit 
denen ich gelebt, fuͤr die ich gelebt, werden ſich und mein 
Andenken aufrecht zu erhalten wiſſen. 


Das Urteil koͤnnen ſie verwehren, aber die Wirkung nicht 
hindern. 


Toleranz ſollte eigentlich nur eine voruͤbergehende Geſinnung 
ſein: ſie muß zur Anerkennung fuͤhren. Dulden heißt beleidigen. 


Die wahre Liberalitaͤt iſt Anerkennung. 


Mit wahrhaft Gleichgeſinnten kann man ſich auf die Laͤnge 
nicht entzweien, man findet ſich immer wieder einmal zu⸗ 
ſammen; mit eigentlich Widergeſinnten verſucht man um⸗ 
ſonſt, Einigkeit zu halten, es bricht immer wieder einmal 
auseinander. 


Ich hoͤre das ganze Jahr jedermann anders reden, als ich's 
meine; warum ſollt' ich denn auch nicht einmal ſagen, 
wie ich geſinnt bin? 


Eine nachgeſprochne Wahrheit verliert ſchon ihre Grazie, 
aber ein nachgeſprochner Irrtum iſt ganz ekelhaft. 


Das Abſurde, Falſche laͤßt ſich jedermann gefallen: denn es 
ſchleicht ſich ein; das Wahre, Derbe nicht: denn es ſchließt aus. 
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Es gibt Menſchen, die auf die Mängel ihrer Freunde ſin⸗ 
nen; dabei iſt nichts zu gewinnen. Ich habe immer auf 
die Verdienſte meiner Widerſacher achtgehabt und davon 
Vorteil gezogen. 


Vernuͤnftiges und Unvernuͤnftiges haben gleichen Wider: 
ſpruch zu erleiden. 


Es iſt ganz einerlei, ob man das Wahre oder das Falſche 
ſagt: beidem wird widerſprochen. 


Gegner glauben, uns zu widerlegen, wenn ſie ihre Meinung 
wiederholen und auf die unſrige nicht achten. 


Diejenigen, welche widerſprechen und ſtreiten, ſollten mit⸗ 
unter bedenken, daß nicht jede Sprache jedem verſtaͤndlich 
ſei. 


Es hoͤrt doch jeder nur, was er verſteht. 
Eine richtige Antwort iſt wie ein lieblicher Kuß. 


Es gibt viele Menſchen, die ſich einbilden, was ſie erfahren, 
das verſtuͤnden ſie auch. 


Wer kann ſagen, er erfahre was, wenn er nicht ein Erfahren⸗ 
der iſt? 


uͤber die wichtigſten Angelegenheiten des Gefuͤhls wie der 
Vernunft, der Erfahrung wie des Nachdenkens ſoll man 
nur muͤndlich verhandeln. Das ausgeſprochene Wort iſt ſo— 
gleich tot, wenn es nicht durch ein folgendes, dem Hoͤrer 
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gemäßes am Leben erhalten wird. Man merke nur auf 
ein geſelliges Geſpraͤch! Gelangt das Wort nicht ſchon 
tot zu dem Hoͤrer, ſo ermordet er es alſogleich durch Wider⸗ 
ſpruch, Beſtimmen, Bedingen, Ablenken, Abſpringen, und 
wie die tauſendfaͤltigen Unarten des Unterhaltens auch heißen 
moͤgen. Mit dem Geſchriebenen iſt es noch ſchlimmer. 
Niemand mag leſen als das, woran er ſchon einigermaßen 
gewoͤhnt iſt; das Bekannte, das Gewohnte verlangt er unter 
veraͤnderter Form. Doch hat das Geſchriebene den Vorteil, 
daß es dauert und die Zeit abwarten kann, wo ihm zu 
wirken gegoͤnnt iſt. 


Was man muͤndlich ausſpricht, muß der Gegenwart, dem 
Augenblick gewidmet ſein; was man ſchreibt, widme man 
der Ferne, der Folge. 


Man frage nicht, ob man durchaus uͤbereinſtimmt, ſondern 
ob man in einem Sinne verfaͤhrt. 


Nichts Peinlichers habe gefunden, als mit jemand in wider: 
waͤrtigem Verhaͤltnis zu ſtehen, mit dem ich uͤbrigens aus 
einem Sinne gern gehandelt haͤtte. 


Beim Zerſtoͤren gelten alle falſchen Argumente, beim Auf⸗ 
bauen keineswegs. Was nicht wahr iſt, baut nicht. 


Die gegenwaͤrtige Welt iſt nicht wert, daß wir etwas fuͤr 
ſie tun; denn die beſtehende kann in dem Augenblick ab⸗ 
ſcheiden. Fuͤr die vergangne und kuͤnftige muͤſſen wir ar⸗ 
beiten: fuͤr jene, daß wir ihr Verdienſt anerkennen, fuͤr 
dieſe, daß wir ihren Wert zu erhoͤhen ſuchen. 


Wer freudig tut und ſich des Getanen freut, iſt gluͤcklich. 
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Wie viele Jahre muß man nicht tun, um nur einiger 
maßen zu wiſſen, was und wie es zu tun ſei! 


Es iſt nichts furchtbarer anzuſchauen als grenzenloſe Taͤtig— 
keit ohne Fundament. Gluͤcklich diejenigen, die im Prak⸗ 
tiſchen gegruͤndet ſind und ſich zu gruͤnden wiſſen! Hiezu 
bedarf's aber einer ganz eigenen Doppelgabe. 


Es iſt nichts inkonſequenter als die hoͤchſte Konſequenz, 
weil ſie unnatuͤrliche Phaͤnomene hervorbringt, die zuletzt 
umſchlagen. 


Wer das erſte Knopfloch verfehlt, kommt mit dem Zuknoͤpfen 
nicht zu Rande. 


Man geht nie weiter, als wenn man nicht mehr weiß, 
wohin man geht. 


Wer ſein Leben mit einem Geſchaͤft zubringt, deſſen Un⸗ 
dankbarkeit er zuletzt einſieht, der haßt es und kann es doch 
nicht loswerden. 


Frage ſich doch jeder, mit welchem Organ er allenfalls in 
ſeine Zeit einwirken kann und wird! 


Ein ſchaͤbiges Kamel traͤgt immer noch die Laſten vieler 
Eſel. b 


Derjenige, der's allen andern zuvortun will, betruͤgt ſich 
meiſt ſelbſt; er tut nur alles, was er kann, und bildet ſich 
dann gefaͤllig vor, das ſei ſoviel und mehr als das, was 
alle koͤnnen. 
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Verſuche, die eigne Autorität zu fundieren: fie ift überall 
begruͤndet, wo Meiſterſchaft iſt. 


Denke nur niemand, daß man auf ihn als den Heiland 
gewartet habe! 


Wer taͤtig ſein will und muß, hat nur das Gehoͤrige des 
Augenblicks zu bedenken, und ſo kommt er ohne Weitlaͤufig⸗ 
keit durch. Das iſt der Vorteil der Frauen, wenn m ihn 
verſtehen. 


Mit Ungeduld beſtraft ſich zehnfach Ungeduld; man will 
das Ziel heranziehen und entfernt es nur. 


Der Augenblick iſt eine Art von Publikum: man muß ihn 
betruͤgen, daß er glaube, man tue was; dann laͤßt er uns 
gewaͤhren und im geheimen fortfuͤhren, woruͤber ſeine Enkel 
erſtaunen muͤſſen. 


Der Tag an und fuͤr ſich iſt gar zu miſerabel; wenn man 
nicht ein Luſtrum anpackt, ſo gibt's keine Garbe. 


Der Tag gehoͤrt dem Irrtum und dem Fehler, die Zeitreihe 
dem Erfolg und dem Gelingen. 


Wer vorſieht, iſt Herr des Tags. 


Ich verwuͤnſche das Taͤgliche, weil es immer abſurd iſt. 
Nur was wir durch moͤgliche Anſtrengung ihm uͤberge⸗ 
winnen, laͤßt ſich wohl einmal ſummieren. 


Das ganze Leben beſteht aus Wollen und een 
Vollbringen und Nicht⸗Wollen. 
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Das Leben vieler Menſchen beſteht aus Klatſchigkeiten, 
Taͤgigkeiten, Intrige zu momentaner Wirkung. 


Indes wir, dem Ungeheuren unterworfen, kaum auf- und 
umſchauen, was zu tun ſei und wohin wir unſer Beſtes 
von Kraͤften, Taͤtigkeiten hinwenden ſollen, und des hoͤch— 
ſten Enthuſiasmus beduͤrftig ſind, der nur nachhalten kann, 
wenn er nicht empiriſch iſt, nagen zwar keine Lind⸗, aber 
Lump⸗Wuͤrme an unſern Taͤglichkeiten. 


Wenn die Affen es dahin bringen koͤnnten £ Langeweile zu 
haben, jo könnten fie Menſchen werden. 


Dem Klugen kommt das Leben leicht vor, wenn dem 
Toren ſchwer, und oft dem Klugen ſchwer, dem Toren 
leicht. 


Es iſt beſſer, eine Torheit pure geſchehen zu laſſen, als 
ihr mit einiger Vernunft nachhelfen zu wollen. Die Ver: 
nunft verliert ihre Kraft, indem ſie ſich mit der Torheit ver⸗ 
miſcht, und die Torheit ihr Naturell, das ihr oft forthilft. 


Mit Gedanken, die nicht aus der taͤtigen Natur entſprungen 
find und nicht wieder aufs tätige Leben wohltaͤtig hin⸗ 
wirken und ſo in einem mit dem jedesmaligen Lebens⸗ 
zuſtand uͤbereinſtimmenden mannigfaltigen Wechſel unauf⸗ 
hoͤrlich entſtehen und ſich aufloͤſen, iſt der Welt wenig ge⸗ 
holfen. 


In Ruͤckſicht aufs Praktiſche iſt der unerbittliche Verſtand 
Vernunft, weil der Vernunft Hoͤchſtes iſt, vis-à-vis des 
Verſtands naͤmlich, den Verſtand unerbittlich zu machen. 
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Falſche Tendenzen find eine Art realer Sehnſucht, immer 
noch vorteilhafter als die falſche Tendenz, die ſich als ideelle 
Sehnſucht ausdruͤckt. 


Alle praktiſche Menſchen ſuchen ſich die Welt handrecht 
zu machen; alle Denker wollen ſie kopfrecht haben. Wie⸗ 
weit es jedem gelingt, moͤgen ſie zuſehen. 


Die Realen 
Was nicht geleiſtet wird, wird nicht verlangt. 


Die Idealen 
Was verlangt wird, iſt nicht gleich zu leiſten. 


Das Wunderlichſte im Leben iſt das Vertrauen, daß andre 
uns fuͤhren werden. Haben wir's nicht, ſo tappen und 
tolpen wir unſern eignen Weg hin; haben wir's, ſo ſind 
wir auch, eh' wir's uns verſehen, auf das ſchlechteſte ge⸗ 
fuͤhrt. 


Die ungeheuerſte Kultur, die der Menſch ſich geben 
kann, iſt die uͤberzeugung, daß die andern nicht nach ihm 
fragen. 


Wer haͤtte mit mir Geduld haben ſollen, wenn ich's nicht 
gehabt hätte? 


Die Menſchen glauben, daß man ſich mit ihnen abgeben 
muͤſſe, da man ſich mit ſich ſelbſt nicht abgibt. 


Ein gebranntes Kind ſcheut das Feuer, ein oft verſengter 
Greis ſcheut, ſich zu waͤrmen. 
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Wieviel vermag nicht die Übung! Die Zuſchauer ſchreien, 
und der Geſchlagne ſchweigt. 


Welcher Gewinn waͤre es fuͤrs Leben, wenn man dies fruͤher 
gewahr wuͤrde, zeitig erfuͤhre, daß man mit ſeiner Schoͤnen 
nie beſſer ſteht, als wenn man ſeinen Rivalen lobt. Als⸗ 
dann geht ihr das Herz auf, jede Sorge, euch zu verletzen, 
die Furcht, euch zu verlieren, iſt verſchwunden; ſie macht 
euch zum Vertrauten, und ihr uͤberzeugt euch mit Freuden, 
daß ihr es ſeid, dem die Frucht des Baumes gehoͤrt, wenn 
ihr guten Humor genug habt, anderen die abfallenden 
Blaͤtter zu uͤberlaſſen. 


Wenn mir eine Sache mißfaͤllt, ſo laſſ' ich ſie liegen oder 
mache ſie beſſer. 


Wer in ſich recht ernſtlich hinabſteigt, wird ſich immer nur 
als Haͤlfte finden; er faſſe nachher ein Maͤdchen oder eine 
Welt, um ſich zum Ganzen zu konſtituieren, das iſt einerlei. 
Weiß denn der Sperling, wie dem Storch zumute ſei? 


Der Tiger, der dem Hirſch begreiflich machen will, wie 
koͤſtlich es iſt, Blut zu ſchluͤrfen. 


Geſunde Menſchen ſind die, in deren Leibes- und Geiſtes⸗ 
organiſation jeder Teil eine vita propria hat. 


Daß man gerade nur denkt, wenn man das, woruͤber man 
denkt, nicht ausdenken kann! 


Wenn weiſe Maͤnner nicht irrten, muͤßten die Narren ver⸗ 
zweifeln. 
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Manche find auf das, was fie wiſſen, ſtolz, gegen das, 
was ſie nicht wiſſen, hoffaͤrtig. 


Wer ſich in ein Wiſſen einlaſſen ſoll, muß betrogen wer⸗ 
den oder ſich ſelbſt betruͤgen, wenn aͤußere Noͤtigungen ihn 
nicht unwiderſtehlich beſtimmen. Wer wuͤrde ein Arzt wer⸗ 
den, wenn er alle Unbilden auf einmal vor ſich ſaͤhe, die 
ſeiner warten? 


Es iſt mit der Geſchichte wie mit der Natur, wie mit 
allem Profunden, es ſei vergangen, gegenwaͤrtig oder zu⸗ 
kuͤnftig: je tiefer man ernſtlich eindringt, deſto ſchwierigere 
Probleme tun ſich hervor. Wer ſie nicht fuͤrchtet, ſondern 
kuͤhn darauf losgeht, fuͤhlt ſich, indem er weiter gedeiht, 
hoͤher gebildet und behaglicher. 


Eingebildete Gleichheit: das erſte Mittel, die Ungleichheit zu 
zeigen. 


Jede Revolution geht auf Naturzuſtand hinaus, Geſetz⸗ und 
Schamloſigkeit. (Picarden, Wiedertaͤufer, Sansculotten.) 


Sobald die Tyrannei aufgehoben iſt, geht der Konflikt zwi: 
ſchen Ariſtokratie und Demokratie unmittelbar an. 


Die Menſchen ſind als Organe ihres Jahrhunderts anzu⸗ 
ſehen, die ſich meiſt unbewußt bewegen. 


Fehler der ſogenannten Aufklaͤrung: daß ſie Menſchen Viel⸗ 
ſeitigkeit gibt, deren einſeitige Lage man nicht aͤndern kann. 


Vor der Revolution war alles Beſtreben; nachher ver⸗ 
wandelte ſich alles in Forderung. 
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In einigen Staaten ift infolge der erlebten heftigen Be⸗ 
wegungen faſt in allen Richtungen eine gewiſſe Übertreibung 
im Unterrichtsweſen eingetreten, deſſen Schaͤdlichkeit in der 
Folge allgemeiner eingeſehen, aber jetzt ſchon von tuͤchtigen 
redlichen Vorſtehern ſolcher Anſtalten vollkommen anerkannt 
iſt. Treffliche Maͤnner leben in einer Art von Verzweiflung, 
daß ſie dasjenige, was ſie amts⸗ und vorſchriftsgemaͤß lehren 
und uͤberliefern muͤſſen, fuͤr unnuͤtz und ſchaͤdlich halten. 


Es iſt nichts trauriger anzuſehen als das unvermittelte 
Streben ins Unbedingte in dieſer durchaus bedingten Welt; 
es erſcheint im Jahre 1830 vielleicht ungehoͤriger als je. 


Einen geruͤſteten, auf die Defenſive berechneten Zuſtand kann 
kein Staat aushalten. 


Ob eine Nation reif werden koͤnne, iſt eine wunderliche 
Frage. Ich beantworte ſie mit Ja, wenn alle Maͤnner 
als dreißigjaͤhrig geboren werden koͤnnten; da aber die Jugend 
vorlaut, das Alter aber kleinlaut ewig ſein wird, ſo iſt der 
eigentlich reife Mann immer zwiſchen beiden geklemmt und 
wird ſich auf eine wunderliche Weiſe behelfen und durch—⸗ 
helfen muͤſſen. 


Das große Recht, nicht etwa nur in feinen Privatangelegen: 
heiten — denn das weiß ein jeder — ſondern auch in 
oͤffentlichen verſtaͤndig, ja vernuͤnftig zu ſein. 


Majeſtaͤt iſt das Vermoͤgen, ohne Ruͤckſicht auf Belohnung 
oder Beſtrafung recht oder unrecht zu handeln. 


| Herrſchen und genießen geht nicht zuſammen. Genießen 
heißt, ſich und andern in Froͤhlichkeit angehoͤren; herrſchen 
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heißt, ſich und anderen im ernſtlichſten Sinne Waden 
ſein. 


Herrſchen lernt ſich leicht, regieren ſchwer. 
Wer klare Begriffe hat, kann befehlen. 


Was von ſeiten der Monarchen in den Zeitungen ge⸗ 
druckt wird, nimmt ſich nicht gut aus; denn die Macht ſoll 
handeln und nicht reden. Was die Liberalen vorbringen, 
laͤßt ſich immer leſen; denn der Übermächtigte, weil er 
nicht handeln kann, mag ſich wenigſtens redend aͤußern. 
„Laßt ſie ſingen, wenn ſie nur bezahlen!“ ſagte Mazarin, 
als man ihm die Spottlieder auf eine neue Steuer vor⸗ 
legte. 


Wenn man einige Monate die Zeitungen nicht geleſen hat 
und man lieſt ſie alsdann zuſammen, ſo zeigt ſich erſt, wie⸗ 
viel Zeit man mit dieſen Papieren verdirbt. Die Welt war 
immer in Parteien geteilt, beſonders iſt ſie es jetzt, und 
waͤhrend jedes zweifelhaften Zuſtandes kirrt der Zeitungs⸗ 
ſchreiber eine oder die andere Partei mehr oder weniger 
und naͤhrt die innere Neigung und Abneigung von Tag zu 
Tag, bis zuletzt Entſcheidung eintritt und das Geſchehene 
wie eine Gottheit angeſtaunt wird. 


Nach Preßfreiheit ſchreit niemand, als wer ſie mißbrauchen 
will. 


Die Deutſchen der neueren Zeit haben nichts anders fuͤr 
Denk⸗ und Preßfreiheit gehalten, als daß ſie ſich einander 
oͤffentlich mißachten duͤrfen. 


124 


Die Deutſchen der alten Zeit freute nichts, als daß Feiner 
dem andern gehorchen durfte. 


Gerechtigkeit: Eigenſchaft und Phantom der Deutſchen. 


Der echte Deutſche bezeichnet ſich durch mannigfaltige Bil: 
dung und Einheit des Charakters. 


Die Engländer werden uns beſchaͤmen durch reinen Menſchen⸗ 
verſtand und guten Willen, die Franzoſen durch geiſtreiche 
Umficht und praktiſche Ausführung. 


Der Deutſche ſoll alle Sprachen lernen, damit ihm zu 
Hauſe kein Fremder unbequem, er aber in der Fremde uͤber⸗ 
all zu Hauſe ſei. 


Die Gewalt einer Sprache iſt nicht, daß ſie das Fremde 
abweiſt, ſondern daß ſie es verſchlingt. 


Ich verfluche allen negativen Purismus, daß man ein Wort 
nicht brauchen ſoll, in welchem eine andre Sprache vieles 
oder zarteres gefaßt hat. 


Meine Sache iſt der affirmative Purismus, der produktiv 
iſt und nur davon ausgeht: Wo muͤſſen wir umſchreiben, 
und der Nachbar hat ein entſcheidendes Wort? 


Der pedantiſche Purismus iſt ein abſurdes Ablehnen weiterer 
Ausbreitung des Sinnes und Geiſtes. (Z. B. das engliſche 
Wort grief.) 


Kein Wort ſteht ſtill, ſondern es ruͤckt immer durch den 
Gebrauch von ſeinem anfaͤnglichen Platz, eher hinab als 
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hinauf, eher ins Schlechtere als ins Beſſere, ins Engere 
als Weitere, und an der Wandelbarkeit des Worts laͤßt ſich 
die Wandelbarkeit der Begriffe erkennen. 


Philologen: Apollo Sauroktonos, immer mit dem ſpitzen 
Griffelchen in der Hand aufpaſſend, eine Eidechſe zu ſpießen. 


Was man Mode heißt, iſt augenblickliche Überlieferung. 
Alle uͤberlieferung fuͤhrt eine gewiſſe Notwendigkeit mit ſich, 
ſich ihr gleichzuſtellen. 


Wenn man aͤlter wird, muß man mit Bewußtſein auf einer 
gewiſſen Stufe ſtehen bleiben. 


Es ziemt ſich dem Bejahrten weder in der Denkweiſe noch 
in der Art ſich zu kleiden der Mode nachzugehen. 


Aber man muß wiſſen, wo man ſteht und wohin die andern 
wollen. 


Es iſt mit den Jahren wie mit den Sibylliniſchen Buͤchern: 
je mehr man ihrer verbrennt, deſto teurer werden ſie. 


Wenn die Jugend ein Fehler iſt, ſo legt man ihn ſehr bald ab. 
Die jungen Leute find neue Apergus der Natur. 


In der Jugend bald die Vorzuͤge des Alters gewahr zu 
werden, im Alter die Vorzuͤge der Jugend zu erhalten, beides 
iſt nur ein Gluͤck. 


Es betruͤgt ſich kein Menſch, der in ſeiner Jugend noch ſo⸗ 
viel erwartet. Aber wie er damals die Ahndung in ſeinem 
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Herzen empfand, fo muß er auch die Erfüllung in feinem 


Herzen ſuchen, nicht außer fich. 


Daß der Menſch zuletzt Epitomator von ſich ſelbſt wird! 
Und dahin zu gelangen iſt ſchon Gluͤck genug. 


Eltern und Kindern bleibt nichts uͤbrig, als entweder vor⸗ 
oder hintereinander zu ſterben, und man weiß am Ende 
nicht, was man vorziehen ſollte. 


Wenn ich an meinen Tod denke, darf ich, kann ich nicht 
denken, welche Organiſation zerſtoͤrt wird. 


In jeder großen Trennung liegt ein Keim von Wahnſinn; 
man muß ſich huͤten, ihn nachdenklich auszubruͤten und zu 
pflegen. 


Hoͤchſt merkwuͤrdig iſt, daß von dem menſchlichen Weſen 
das Entgegengeſetzte uͤbrig bleibt: Gehaͤuſ' und Geruͤſt, wor⸗ 
in und womit ſich der Geiſt hienieden genuͤgte, ſodann 
aber die idealen Wirkungen, die in Wort und Tat von ihm 
ausgingen. 


Ein ausgeſprochenes Wort fordert ſich ſelbſt wieder. 


Myſtik: eine unreife Poeſie, eine unreife Philoſophie; 
Poeſie: eine reife Natur; 
Philoſophie: eine reife Vernunft. 


Poeſie deutet auf die Geheimniſſe der Natur und ſucht ſie 
durchs Bild zu loͤſen; Philoſophie deutet auf die Geheim⸗ 
niſſe der Vernunft und ſucht ſie durchs Wort zu loͤſen; 
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Myſtik deutet auf die Geheimniſſe der Natur und Vernunft 
und ſucht ſie durch Wort und Bild zu loͤſen. 


Bildliche Vorſtellung: Reich der Poeſie; hypothetiſche Er⸗ 
klaͤrung: Reich der Philoſophie. 


Das Wahre (Allgemeine), das wir erkennen und feſthalten; 
das Leidenſchaftliche (Beſondere), das uns hindert und feſt⸗ 
haͤlt; das Dritte, Redneriſche, ſchwankend zwiſchen Wahr⸗ 
heit und Leidenſchaft. 


Die Laune iſt ein Bewußtloſes und beruht auf der Sinn: 
lichkeit. Es iſt der Widerſpruch der Sinnlichkeit mit ſich 
ſelbſt. 


Der Humor entſteht, wenn die Vernunft nicht im Gleich⸗ 
gewicht mit den Dingen iſt, ſondern entweder ſie zu be⸗ 
herrſchen ſtrebt und nicht damit zuſtande kommen kann: 
welches der aͤrgerliche oder uͤble Humor iſt; oder ſich ihnen 
gewiſſermaßen unterwirft und mit ſich ſpielen laͤßt, salvo 
honore: welches der heitre Humor oder der gute iſt. Sie 
laͤßt ſich gut ſymboliſieren durch einen Vater, der ſich herab⸗ 
laͤßt, mit ſeinen Kindern zu ſpielen, und mehr Spaß ein⸗ 
nimmt als ausgibt. In dieſem Falle ſpielt die Vernunft 
den Goffo, im erſten Falle den Moroſo. 


Das Genie übt eine Art Ubiquitaͤt aus, ins Allgemeine vor, 
ins Beſondere nach der Erfahrung. 


Das Gluͤck des Genies: wenn es zu Zeiten des Ernſtes ge⸗ 
boren wird. 


Große Talente find das ſchoͤnſte Verſoͤhnungsmittel. 
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Das Genie mit Großſinn fucht feinem Jahrhundert vor— 
zueilen; das Talent aus Eigenſinn möchte es oft zuruͤck— 
halten. 


Derr Scharfſinn verläßt geiſtreiche Männer am wenigſten, 
wenn ſie unrecht haben. 


Das fuͤrchterlichſte iſt, wenn platte unfaͤhige Menſchen zu 
Phantaſten ſich geſellen. N 


Man kann ſich nicht verleugnen, daß die deutſche Welt, 
mit vielen, guten, trefflichen Geiſtern geſchmuͤckt, immer 
uneiniger, unzuſammenhaͤngender in Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft, ſich auf hiſtoriſchem, theoretiſchem und praktiſchem 
Wege immer mehr verirrt und verwirrt. 


Saͤhe man Kunſt und Wiſſenſchaft nicht als ein Ewiges, 
in ſich ſelbſt Lebendig⸗Fertiges verehrend an, das im Zeit⸗ 
verlaufe nur Vorzuͤge und Maͤngel durcheinander miſcht, 
ſo wuͤrde man ſelbſt irre werden und ſich betruͤben, daß 
Reichtum in eine ſolche Verlegenheit ſetzen kann. 


Was iſt das fuͤr eine Zeit, wo man die Begrabenen be— 
neiden muß? 


Was nicht originell iſt, daran iſt nichts gelegen, und was 
originell iſt, traͤgt immer die Gebrechen des Individuums 


an ſich. 


Wer's nicht beſſer machen kann, macht's wenigſtens anders; 
Zuhörer und Leſer, in herkoͤmmlicher Gleichguͤltigkeit, laſſen 
dergleichen am liebſten gelten. 
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Man fpricht ſoviel von Geſchmack: der Geſchmack befteht 
in Euphemismen. Dieſe find Schonungen des Ohrs mit 
Aufregung des Sinnes. 


Das Publikum will wie Frauenzimmer behandelt ſein: man 
ſoll ihnen durchaus nichts ſagen, als was ſie hoͤren moͤchten. 


Das Publikum beklagt ſich lieber unaufhoͤrlich, uͤbel be— 
dient worden zu ſein, als daß es ſich bemuͤhte, beſſer be— 
dient zu werden. 


Es gibt empiriſche Enthuſiaſten, die, obgleich mit Recht, an 
neuen guten Produkten, aber mit einer Ekſtaſe ſich erweiſen, 
als wenn ſonſt in der Welt nichts Vorzuͤgliches zu ſehen 
geweſen waͤre. 


Ein großes Unheil entſpringt aus den falſchen Begriffen 
der Menge, weil der Wert vorhandener Werke gleich ver— 
kannt wird, wenn ſie nicht im kurrenten Vorurteil mit ein— 
begriffen ſind. 


Innerhalb einer Epoche gibt es keinen Standpunkt, eine 
Epoche zu betrachten. 


Keine Nation hat ein Urteil als Über das, was bei ihr ge— 
tan und geſchrieben iſt. Man koͤnnte dies auch von jeder 
Zeit ſagen. 


Wahre, in alle Zeiten und Nationen eingreifende Urteile 
ſind ſehr ſelten. 


Keine Nation hat eine Kritik als in der Maße, wie ſie vor— 
zuͤgliche, tuͤchtige und vortreffliche Werke beſitzt. 
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Die Kritik erfcheint wie Ate: fie verfolgt die Autoren, aber 
hinkend. 


Das Wahre, Gute und Vortreffliche iſt einfach und ſich 
immer gleich, wie es auch erſcheine. Das Irren aber, das 
den Tadel hervorruft, iſt hoͤchſt mannigfaltig, in ſich ſelbſt 
verſchieden und nicht allein gegen das Gute und Wahre, 
ſondern auch gegen ſich ſelbſt kaͤmpfend, mit ſich ſelbſt in 
Widerſpruch. Daher muͤſſen in jeder Literatur die Ausdruͤcke 
des Tadels die Worte des Lobes uͤberwiegen. 


Bei den Griechen, deren Poeſie und Rhetorik einfach und 
poſitiv war, erſcheint die Billigung oͤfter als die Mißbilli⸗ 
gung; bei den Lateinern hingegen iſt es umgekehrt, und je 
mehr ſich Poeſie und Redekunſt verdirbt, deſto mehr wird 
der Tadel wachſen und das Lob ſich zuſammenziehen. 


Die Literatur verdirbt ſich nur in dem Maße, als die Men⸗ 
ſchen verdorbener werden. 


Klaſſiſch iſt das Geſunde, romantiſch das Kranke. 


Ovid blieb klaſſiſch auch im Exil: er ſucht ſein Ungluͤck 
nicht in ſich, ſondern in ſeiner Entfernung von der Haupt⸗ 
ſtadt der Welt. 


Das Romantiſche iſt ſchon in ſeinen Abgrund verlaufen; 
das Graͤßlichſte der neueren Produktionen iſt kaum noch 
geſunkener zu denken. 


Sakuntala: hier erſcheint der Dichter in feiner hoͤchſten 
Funktion. Als Repraͤſentant des natuͤrlichſten Zuſtandes, 
der feinſten Lebensweiſe, des reinſten ſittlichen Beſtrebens, 
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der wuͤrdigſten Majeſtaͤt und der ernfteften Gottesverehrung 
wagt er ſich in gemeine und laͤcherliche Gegenſaͤtze. 


Jemand ſagte: „Was bemuͤht ihr euch um den Homer? 
Ihr verſteht ihn doch nicht.“ Darauf antwortet' ich: Ver⸗ 
ſteh' ich doch auch Sonne, Mond und Sterne nicht; aber 
ſie gehen uͤber meinem Haupt hin, und ich erkenne mich in 
ihnen, indem ich ſie ſehe und ihren regelmaͤßigen wunder⸗ 
baren Gang betrachte, und denke dabei, ob auch wohl etwas 
aus mir werden koͤnnte. 


Daß die bildende Kunſt in der „Ilias“ auf einer ſo hohen 
Stufe erſcheint, moͤchte wohl ein Argument fuͤr die Mo⸗ 
dernitaͤt des Gedichtes abgeben. 


Die Modernen ſollen nur Lateiniſch ſchreiben, wenn ſie aus 
nichts etwas zu machen haben. Umgekehrt machen ſie ihr 
weniges Etwas immer zu nichts. 


Die lateiniſche Sprache hat eine Art von Imperativus der 
Autorſchaft. 


Zu den gluͤcklichen Umſtaͤnden, welche Shakeſpeares gebornes 
großes Talent frei und rein entwickelten, gehoͤrt auch, daß 
er Proteſtant war; er haͤtte ſonſt wie Kalidaſa und Cal⸗ 
deron Abſurditaͤten verherrlichen muͤſſen. 


Heinrich der Vierte von Shakeſpeare: wenn alles verloren 
waͤre, was je, dieſer Art geſchrieben, zu uns gekommen, ſo 
koͤnnte man Poeſie und Rhetorik daraus vollkommen wieder⸗ 
herſtellen. 


Um die alten abgeſchmackteſten locos communes der Menſch⸗ 
heit durchzupeitſchen, hat Klopſtock Himmel und Hölle, 
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Sonne, Mond und Sterne, Zeit und Ewigkeit, Gott und 
Teufel aufgeboten. 


Schmidt von Werneuchen iſt der wahre Charakter der Na⸗ 
tuͤrlichkeit. Jedermann hat ſich über ihn luſtig gemacht 
und das mit Recht; und doch haͤtte man ſich uͤber ihn 
nicht luſtig machen koͤnnen, wenn er nicht als Poet wirk⸗ 
liches Verdienſt haͤtte, das wir an ihm zu ehren haben. 


Eulenſpiegel: alle Hauptſpaͤße des Buchs beruhen darauf, 
daß alle Menſchen figuͤrlich ſprechen und Eulenſpiegel es 
eigentlich nimmt. 


Maͤrchen: das uns unmoͤgliche Begebenheiten unter moͤg⸗ 
lichen oder unmoͤglichen Bedingungen als möglich darſtellt. 
Roman: der uns moͤgliche Begebenheiten unter unmoͤglichen 
oder beinahe unmoͤglichen Bedingungen als wirklich darſtellt. 


Der Romanheld affimiliert fich alles; der Theaterheld muß 
en Ahnliches in allem dem finden, was ihn umgibt. 


Der mittelmäßigfte Roman iſt immer noch beſſer als die 
mittelmaͤßigen Leſer, ja der ſchlechteſte partizipiert etwas 
von der Vortrefflichkeit des ganzen Genres. 


Einen wunderſamen Anblick geben des Ariſtoteles Frag⸗ 
mente des Traktats uͤber Dichtkunſt. Wenn man das 
Theater in⸗ und auswendig kennt wie unſereiner, der einen 
bedeutenden Teil des Lebens auf dieſe Kunſt verwendet 
und ſelbſt viel darin gearbeitet hat, ſo ſieht man erſt, daß 
man ſich vor allen Dingen mit der philoſophiſchen Denk⸗ 
art des Mannes bekannt machen müßte, um zu begreifen, 
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wie er dieſe Kunſterſcheinung angeſehen habe; außerdem 
verwirrt unſer Studium nur, wie denn die moderne Poetik 
das Alleraͤußerlichſte ſeiner Lehre nur zu ihrem Verderben 
anwendet und angewendet hat. 


Des tragiſchen Dichters Aufgabe und Tun iſt nichts anders, 
als ein pſychiſch⸗ſittliches Phänomen, in einem faßlichen 
Experiment dargeſtellt, in der Vergangenheit nachzuweiſen. 


Was man Motive nennt, ſind alſo eigentlich Phaͤnomene 
des Menſchengeiſtes, die ſich wiederholt haben und wieder⸗ 
holen werden, und die der Dichter nur als hiſtoriſche nach⸗ 
weiſt. 


Ein dramatiſches Werk zu verfaſſen, dazu gehoͤrt Genie. 
Am Ende ſoll die Empfindung, in der Mitte die Vernunft, 
am Anfang der Verſtand vorwalten und alles gleich⸗ 
maͤßig durch eine lebhaft⸗klare Einbildungskraft vorgetragen 
werden. 


Es iſt nichts theatraliſch, was nicht fuͤr die Augen ſymbo⸗ 
liſch waͤre. 


Schauſpieler gewinnen die Herzen und geben die ihrigen 
nicht hin; ſie hintergehen aber mit Anmut. 


Die gewoͤhnlichen Theaterkritiken ſind unbarmherzige Suͤn⸗ 
denregiſter, die ein boͤſer Geiſt vorwurfsweiſe den armen 
Schaͤchern vorhaͤlt ohne hilfreiche Hand zu einem beſſern 
Wege. 


Zu berichtigen verſtehen die Deutſchen, nicht nachzuhelfen. 
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Eine Romanze ift kein Prozeß, wo ein Definitiv⸗Urteil fein 


muß. 


Beim uͤberſetzen muß man bis ans Unuͤberſetzliche heran⸗ 
gehen; alsdann wird man aber erſt die fremde Nation und 
die fremde Sprache gewahr. 


Es iſt ein großer Unterſchied, ob ich leſe zu Genuß und 
Belebung oder zu Erkenntnis und Belehrung. 


Es gibt Buͤcher, durch welche man alles erfaͤhrt und doch 
zuletzt von der Sache nichts begreift. 


Wenn einem Autor ein Lexikon nachkommen kann, ſo taugt 
er nichts. 


Ich denke immer, wenn ich einen Druckfehler ſehe, es ſei 
etwas Neues erfunden. 
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Aus dem Nachlaß 
uͤber Kunſt und Kunſtgeſchichte 


Wer gegenwaͤrtig uͤber Kunſt ſchreiben oder gar ſtreiten 
will, der ſollte einige Ahndung haben von dem, was die 
Philoſophie in unſern Tagen geleiſtet hat und zu leiſten 
fortfaͤhrt. 


Wer einem Autor Dunkelheit vorwerfen will, ſollte erſt 
ſein eigen Inneres beſchauen, ob es denn da auch recht 
hell iſt: in der Daͤmmerung wird eine ſehr deutliche Schrift 
unlesbar. 


Wer ſtreiten will, muß ſich huͤten, bei dieſer Gelegenheit 
Sachen zu ſagen, die ihm niemand ſtreitig macht. 


Wer Maximen beſtreiten will, ſollte faͤhig ſein, ſie recht 
klar aufzuſtellen und innerhalb dieſer Klarheit zu kaͤmpfen, 
damit er nicht in den Fall gerate, mit ſelbſtgeſchaffenen 
Luftbildern zu fechten. 


Die Dunkelheit gewiſſer Maximen iſt nur relativ: nicht 
alles iſt dem Hoͤrenden deutlich zu machen, was dem Aus— 
uͤbenden einleuchtet. 


Ein Kuͤnſtler, der ſchaͤtzbare Arbeiten verfertigt, iſt nicht 
immer imſtande, von eignen oder fremden Werken Rechen— 
ſchaft zu geben. 


Natur und Idee laͤßt ſich nicht trennen, ohne daß die Kunſt 
ſowie das Leben zerſtoͤrt werde. 
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Wenn Kuͤnſtler von Natur ſprechen, fubintelligieren fie 
immer die Idee, ohne ſich's deutlich bewußt zu ſein. 


Ebenſo geht's allen, die ausſchließlich die Erfahrung an— 
preiſen; ſie bedenken nicht, daß die Erfahrung nur die 
Haͤlfte der Erfahrung iſt. i 


Erſt hoͤrt man von Natur und Nachahmung derſelben; 
dann ſoll es eine ſchoͤne Natur geben. Man ſoll waͤhlen. 
Doch wohl das Beſte! Und woran ſoll man's erkennen? 
Nach welcher Norm ſoll man waͤhlen? Und wo iſt denn 
die Norm? Doch wohl nicht auch in der Natur? 


Und geſetzt, der Gegenſtand waͤre gegeben, der ſchoͤnſte 
Baum im Walde, der in ſeiner Art als vollkommen auch 
vom Foͤrſter anerkannt würde, Nun, um den Baum in 
ein Bild zu verwandeln, gehe ich um ihn herum und ſuche 
mir die ſchoͤnſte Seite. Ich trete weit genug weg, um 
ihn voͤllig zu uͤberſehen, ich warte ein guͤnſtiges Licht ab, 
und nun ſoll von dem Naturbaum noch viel auf das 
Papier uͤbergegangen ſein! 


Der Laie mag das glauben; der Kuͤnſtler, hinter den Ku— 
liſſen ſeines Handwerks, ſollte aufgeklaͤrter ſein. 


Gerade das, was ungebildeten Menſchen am Kunſtwerk als 
Natur auffaͤllt, das iſt nicht Natur (von außen), ſondern 
der Menſch (Natur von innen). 


Wir wiſſen von keiner Welt als im Bezug auf den Men⸗ 
ſchen; wir wollen keine Kunſt, als die ein Abdruck dieſes 
Bezugs iſt. 
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Wer zuerft im Bilde auf feinen Horizont die Zielpunkte 
des mannigfaltigen Spiels wagerechter Linien bannte, er— 
fand das Prinzip der Perſpektive. 


Suchet in euch, ſo werdet ihr alles finden, und erfreuet 
euch, wenn da draußen, wie ihr es immer heißen moͤget, 
eine Natur liegt, die Ja und Amen zu allem ſagt, was 
ihr in euch gefunden habt! 


Gar vieles kann lange erfunden, entdeckt ſein, und es wirkt 
nicht auf die Welt; es kann wirken und doch nicht be— 
merkt werden, wirken und nicht ins Allgemeine greifen. 
Deswegen jede Geſchichte der Erfindung ſich mit den wun— 
derbarſten Raͤtſeln herumſchlaͤgt. 


Es iſt ſo ſchwer, etwas von Muſtern zu lernen, als von 
der Natur. 


Die Form will ſo gut verdaut ſein als der Stoff; ja ſie 
verdaut ſich viel ſchwerer. 


Mancher hat nach der Antike ſtudiert und ſich ihr Weſen 
nicht ganz zugeeignet: iſt er darum ſcheltenswert? 


Die höheren Forderungen find an ſich ſchon ſchaͤtzbarer, 
auch unerfuͤllt, als niedrige, ganz erfuͤllte. 


Das Trocken-Naive, das Steif-Wackere, das Angſtlich⸗ 
Rechtliche, und womit man ältere deutſche Kunſt charakte— 
riſieren mag, gehoͤrt zu jeder fruͤheren einfacheren Kunſt— 
weiſe. Die alten Venezianer, Florentiner und ſo weiter 
haben das alles auch. | 
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Und wir Deutfche follen uns dann nur für original halten, 
wenn wir uns nicht über die Anfänge erheben? 


Weil Albrecht Duͤrer bei dem unvergleichlichen Talent ſich 
nie zur Idee des Ebenmaßes der Schoͤnheit, ja ſogar nie 
zum Gedanken einer ſchicklichen Zweckmaͤßigkeit erheben 
konnte, ſollen wir auch immer an der Erde kleben? 


Albrecht Duͤrern foͤrderte ein hoͤchſt innigſtes realiſtiſches 
Anſchauen, ein liebenswuͤrdiges menſchliches Mitgefuͤhl 
aller gegenwärtigen Zuftände; ihm ſchadete eine trübe, form: 
und bodenloſe Phantaſie. 


Wie Martin Schoͤn neben ihm ſteht, und wie das deutſche 
Verdienſt ſich dort beſchraͤnkt, waͤre intereſſant zu zeigen, 
und nuͤtzlich zu zeigen, daß dort nicht aller Tage Abend war. 


Loͤſte ſich doch in jeder italieniſchen Schule der Schmetter⸗ 
ling aus der Puppe los! 


Sollen wir ewig als Raupen herumkriechen, weil einige 
nordiſche Kuͤnſtler ihre Rechnung dabei finden? 


Nachdem uns Klopſtock vom Reim erloͤſte und Voß uns 
proſodiſche Muſter gab, ſo ſollen wir wohl wieder Knittel⸗ 
verſe machen wie Hans Sachs? 


Laßt uns doch vielſeitig ſein! Maͤrkiſche Ruͤbchen ſchmecken 
gut, am beſten gemiſcht mit Kaſtanien, und dieſe beiden 
edlen Fruͤchte wachſen weit auseinander. 


Erlaubt uns in unſern vermiſchten Schriften doch neben 
den abend» und nordlaͤndiſchen Formen auch die morgen= 
und ſuͤdlaͤn diſchen! 
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Man iſt nur vielfeitig, wenn man zum Hoͤchſten ſtrebt, 
weil man muß (im Ernſt), und zum Geringern herabſteigt, 
wenn man will (zum Spaß). 


Laßt doch den deutſchen Dichtern den frommen Wunſch, 
auch als Homeriden zu gelten! Deutſche Bildhauer, es wird 
euch nicht ſchaden, zum Ruhm der letzten Praxiteliden zu 
ſtreben! 


Was hat ein Maler zu ſtudieren, bis er eine Pfirſiche ſehen 
kann wie Huyſum, und wir ſollen nicht verſuchen, ob es 
moͤglich ſei, den Menſchen zu ſehen, wie ihn ein Grieche 
geſehen hat? 


Wer Proportion (das Meßbare) von der Antike nehmen 
muß, ſollte uns nicht gehaͤſſig ſein, weil wir das Unmeß⸗ 
bare von der Antike nehmen wollen. 


Es iſt ſchon genug, daß Kunſtliebhaber das Vollkommene 
uͤbereinſtimmend anerkennen und ſchaͤtzen; uͤber das Mittlere 
laͤßt ſich der Streit nicht endigen. 


Alles Praͤgnante, was allein an einem Kunſtwerke vortreff⸗ 
lich iſt, wird nicht anerkannt, alles Fruchtbare und Foͤrdernde 
wird beſeitigt, eine tiefumfaſſende Syntheſis begreift nicht 
leicht jemand. 


Ihr waͤhlt euch ein Muſter und damit vermiſcht ihr eure 
Individualitaͤt: das iſt alle eure Kunſt. Da iſt an keine 
Grundſaͤtze, an keine Schule, an keine Folge zu denken, alles 
willkuͤrlich und wie es einem jeden einfaͤllt. Daß man ſich 
von Geſetzen losmacht, die bloß durch Tradition geheiligt 
ſind, dagegen iſt nichts zu ſagen; aber daß man nicht denkt, 
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es muͤſſen doch Geſetze fein, die aus der Natur jeder Kunſt 
entſpringen, daran denkt niemand. 


Jedes gute und ſchlechte Kunſtwerk, ſobald es entſtanden 
iſt, gehoͤrt zur Natur. Die Antike gehoͤrt zur Natur und 
zwar, wenn ſie anſpricht, zur natuͤrlichſten Natur, und dieſe 
edle Natur ſollen wir nicht ſtudieren, aber die gemeine! 


Denn das Gemeine iſt's eigentlich, was den Herren Natur 
heißt! Aus ſich ſchoͤpfen mag wohl heißen, mit dem eben 
fertig werden, was uns bequem wird! 


Kunſt: eine andere Natur, auch geheimnisvoll, aber ver⸗ 
ſtaͤndlicher; denn fie entſpringt aus dem Verſtande. 


Die Natur wirkt nach Geſetzen, die ſie ſich in Eintracht 
mit dem Schoͤpfer vorſchrieb, die Kunſt nach Regeln, uͤber 
die ſie ſich mit dem Genie einverſtanden hat. 


Die Kunſt ruht auf einer Art religioͤſem Sinn, auf einem 
tiefen unerſchuͤtterlichen Ernſt; deswegen ſie ſich auch ſo 
gern mit der Religion vereinigt. Die Religion bedarf keines 
Kunſtſinnes, ſie ruht auf ihrem eignen Ernſt; ſie verleiht 
aber auch keinen, ſo wenig ſie Geſchmack gibt. 


Realität in der hoͤchſten Nuͤtzlichkeit Zweckmaͤßigkeit) wird 
auch ſchoͤn ſein. 


Vollkommenheit iſt ſchon da, wenn das Notwendige geleiſtet 
wird, Schoͤnheit, wenn das Notwendige geleiſtet, doch ver— 
borgen iſt. 


Vollkommenheit kann mit Dis proportion beſtehen, Schön: 
heit allein mit Proportion. 
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Werke der Kunſt werden zerftört, ſobald der Kunſtſinn vers 
ſchwindet. 


Die Allegorie verwandelt die Erſcheinung in einen Begriff, 
den Begriff in ein Bild, doch ſo, daß der Begriff im Bilde 
immer noch begrenzt und vollſtaͤndig zu halten und zu haben 
und an demſelben auszuſprechen ſei. 


Die Symbolik verwandelt die Erſcheinung in Idee, die Idee 
in ein Bild, und ſo, daß die Idee im Bild immer unend⸗ 
lich wirkſam und unerreichbar bleibt und, ſelbſt in allen 
Sprachen ausgeſprochen, doch unausſprechlich bliebe. 


In Rembrandts trefflicher Radierung, der Austreibung der 
Kaͤufer und Verkaͤufer aus den Tempelhallen, iſt die Glorie, 
welche gewoͤhnlich des Herrn Haupt umgibt, in die vor⸗ 
waͤrts wirkende Hand gleichſam gefahren, welche nun in 
goͤttlicher Tat, glanzumgeben, derb zufchlägt. Um das Haupt 
iſt's, wie auch das Geſicht, dunkel. 


Jeder große Kuͤnſtler reißt uns weg, ſteckt uns an. Alles, 
was in uns von eben der Faͤhigkeit iſt, wird rege, und da 
wir eine Vorſtellung vom Großen und einige Anlage dazu 
haben, ſo bilden wir uns gar leicht ein, der Keim davon 
ſtecke in uns. 


Gemuͤt hat jedermann, Naturell manche, Kunſtbegriffe ſind 
ſelten. 


In allen Kuͤnſten gibt es einen gewiſſen Grad, den man 
mit den natuͤrlichen Anlagen, ſozuſagen allein erreichen 
kann. Zugleich aber iſt es unmoͤglich, denſelben zu uͤber⸗ 
ſchreiten, wenn nicht die Kunſt zu Hilfe kommt. 
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Man ſagt wohl zum Lobe des Kuͤnſtlers: er hat alles aus 
ſich ſelbſt. Wenn ich das nur nicht wieder hoͤren muͤßte! 
Genau beſehen, find die Produktionen eines ſolchen Original⸗ 
genies meiſtens Reminiszenzen; wer Erfahrung hat, wird 
ſie meiſt einzeln nachweiſen koͤnnen. 


Das ſogenannte Aus⸗Sich⸗Schoͤpfen macht gewoͤhnlich falſche 
Originale und Manieriſten. 


Warum ſchelten wir das Manierierte ſo ſehr, als weil wir 
glauben, das Umkehren daher auf den rechten Weg ſei un⸗ 
moͤglich? 


Die Kunſt ſoll das Penible nicht vorſtellen. 


Was die letzte Hand tun kann, muß die erſte ſchon ent⸗ 
ſchieden ausſprechen. Hier muß ſchon beſtimmt ſein, was 
getan werden foll, 


Aus vielen Skizzen endlich ein Ganzes hervorzubringen, ge⸗ 
lingt ſelbſt den Beſten nicht immer. 


Selbſt das maͤßige Talent hat immer Geiſt in Gegenwart 
der Natur; deswegen einigermaßen ſorgfaͤltige Zeichnungen 
der Art immer Freude machen. 


Urſache des Dilettantismus: Flucht vor der Manier, Un⸗ 
kenntnis der Methode, toͤrichtes Unternehmen, gerade immer 
das Unmoͤgliche leiſten zu wollen, welches die hoͤchſte Kunſt 
erforderte, wenn man ſich ihm je naͤhern koͤnnte. 


Fehler der Dilettanten: Phantaſie und Technik unmittelbar 
verbinden zu wollen. 
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Es iſt eine Tradition, Daͤdalus, der erfte Plaſtiker, habe 
die Erfindung der Drehſcheibe des Toͤpfers beneidet. Von 
Neid moͤchte wohl nichts vorgekommen ſein; aber der große 
Mann hat wahrſcheinlich vorempfunden, daß die Technik 
zuletzt in der Kunſt verderblich werden muͤſſe. 


Die Technik im Buͤndnis mit dem Abgeſchmackten iſt die 
fuͤrchterlichſte Feindin der Kunſt. 


Chodowiecki iſt ein ſehr reſpektabler und wir ſagen idealer 
Kuͤnſtler. Seine guten Werke zeugen durchaus von Geiſt 
und Geſchmack. Mehr Ideales war in dem Kreiſe, in dem 
er arbeitete, nicht zu fordern. 


Das ſchrecklichſte fuͤr den Schuͤler iſt, daß er ſich am Ende 
doch gegen den Meiſter wiederherſtellen muß. Je kraͤftiger 
das iſt, was dieſer gibt, in deſto groͤßerem Unmut, ja Ver⸗ 
zweiflung ift der Empfangende. 


Ein edler Philoſoph ſprach von der Baukunſt als einer er- 
ſtarrten Muſik und mußte dagegen manches Kopfſchuͤtteln 
gewahr werden. Wir glauben dieſen ſchoͤnen Gedanken nicht 
beſſer nochmals einzufuͤhren, als wenn wir die Architektur 
eine verſtummte Tonkunſt nennen. 

Man denke ſich den Orpheus, der, als ihm ein großer wuͤſter 
Bauplatz angewieſen war, ſich weislich an dem ſchicklichſten 
Ort niederſetzte und durch die belebenden Toͤne ſeiner Leier den 
geraͤumigen Marktplatz um ſich her bildete. Die von kraͤftig 
gebietenden, freundlich lockenden Toͤnen ſchnell ergriffenen, 
aus ihrer maſſenhaften Ganzheit geriſſenen Felsſteine mußten, 
indem fie ſich enthuſiaſtiſch herbeibewegten, ſich kunſt⸗ und 
handwerksgemaͤß geſtalten, um ſich ſodann in rhythmiſchen 


144 


Schichten und Wänden gebührend hinzuordnen. Und fo 
mag fich Straße zu Straßen anfügen! An wohlſchuͤtzenden 
Mauern wird's auch nicht fehlen. 

Die Toͤne verhallen, aber die Harmonie bleibt. Die Buͤrger 
einer ſolchen Stadt wandeln und weben zwiſchen ewigen 
Melodien; der Geiſt kann nicht ſinken, die Taͤtigkeit nicht 
einſchlafen, das Auge uͤbernimmt Funktion, Gebuͤhr und 
Pflicht des Ohres, und die Buͤrger am gemeinſten Tage 
fuͤhlen ſich in einem ideellen Zuſtand: ohne Reflexion, ohne 
nach dem Urſprung zu fragen, werden ſie des hoͤchſten ſitt— 
lichen und religiöfen Genuſſes teilhaftig. Man gewoͤhne 
ſich, in Sankt Peter auf und ab zu gehen, und man wird 
ein Analogon desjenigen empfinden, was wir auszuſprechen 
gewagt. 

Der Buͤrger dagegen in einer ſchlecht gebauten Stadt, wo 
der Zufall mit leidigem Beſen die Haͤuſer zuſammenkehrte, 
lebt unbewußt in der Wuͤſte eines duͤſtern Zuſtandes; dem 
fremden Eintretenden jedoch iſt es zumute, als wenn er 
Dudelſack, Pfeifen und Schellentrommeln hoͤrte und ſich 
bereiten muͤßte, Baͤrentaͤnzen und Affenſpruͤngen beiwohnen 
zu muͤſſen. 


Antike Tempel konzentrieren den Gott im Menſchen; des 
Mittelalters Kirchen ſtreben nach dem Gott in der Hoͤhe. 


Die Sehnſucht, die nach außen, in die Ferne ſtrebt, ſich 
aber melodiſch in ſich ſelbſt beſchraͤnkt, erzeugt den Minor. 


Kantilene: die Fuͤlle der Liebe und jedes leidenſchaftlichen 
Gluͤcks verewigend. 
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Aus dem Nachlaß 
Über Natur und Naturwiſſenſchaft 


Begriff iſt Summe, Idee Reſultat der Erfahrung; jene zu 
ziehen, wird Verſtand, dieſes zu erfaſſen, Vernunft erfordert. 


Was man Idee nennt: das, was immer zur Erſcheinung 
kommt und daher als Geſetz aller Erſcheinungen uns ent— 
gegentritt. 


Nur im Hoͤchſten und im Gemeinſten trifft Idee und Er⸗ 
ſcheinung zuſammen; auf allen mittlern Stufen des Be⸗ 
trachtens und Erfahrens trennen ſie ſich. Das Hoͤchſte iſt 
das Anſchauen des Verſchiednen als identiſch; das Gemeinſte 
iſt die Tat, das aktive Verbinden des Getrennten zur Identitaͤt. 


Mas uns fo ſehr irre macht, wenn wir die Idee in der Er⸗ 
ſcheinung anerkennen ſollen, iſt, daß ſie oft und gewoͤhnlich 
den Sinnen widerſpricht. Das kopernikaniſche Syſtem beruht 
auf einer Idee, die ſchwer zu faſſen war und noch taͤglich 
unſeren Sinnen widerſpricht. Wir ſagen nur nach, was 
wir nicht erkennen noch begreifen. Die Metamorphoſe der 
Pflanzen widerſpricht gleichfalls unſren Sinnen. 


Das Erhabene, durch Kenntnis nach und nach vereinzelt, 
tritt vor unſerm Geiſt nicht leicht wieder zuſammen, und jo 
werden wir ſtufenweiſe um das Hoͤchſte gebracht, was uns 
gegoͤnnt war, um die Einheit, die uns in vollem Maß zur 
Mitempfindung des Unendlichen erhebt, dagegen wir bei 
vermehrter Kenntnis immer kleiner werden. Da wir vor⸗ 
her mit dem Ganzen als Rieſen ſtanden, ſehen wir uns 
als Zwerge gegen die Teile. 
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Es iſt ein angenehmes Geſchaͤft, die Natur zugleich und 
ſich ſelbſt zu erforſchen, weder ihr noch ſeinem Geiſte Ge⸗ 
walt anzutun, ſondern beide durch gelinden Wechſeleinfluß 
miteinander ins Gleichgewicht zu ſetzen. 


Aus der Natur, nach welcher Seite hin man ſchaue, ent⸗ 
ſpringt Unendliches. 


Sich den Objekten in der Breite gleichſtellen heißt lernen; 
die Objekte in ihrer Tiefe auffaſſen heißt erfinden. 


Was man erfindet, tut man mit Liebe, was man gelernt 
hat, mit Sicherheit. 


Was iſt denn das Erfinden? Es iſt der Abſchluß des Ges 
ſuchten. 


Was iſt der Unterſchied zwiſchen Ariom und Enthymem? 
Axiom: was wir von Haus aus, ohne Beweis anerkennen; 
Enthymem: was uns an viele Faͤlle erinnert und das zu⸗ 
ſammenknuͤpft, was wir ſchon einzeln erkannten. 


Die Freude des erſten Gewahrwerdens, des ſogenannten 
Entdeckens kann uns niemand nehmen. Verlangen wir aber 
auch Ehre davon, die kann uns ſehr verkuͤmmert werden; 
denn wir ſind meiſtens nicht die Erſten. 


Was heißt auch erfinden und wer kann ſagen, daß er dies 
oder jenes erfunden habe? Wie es denn uͤberhaupt, auf 
Prioritaͤt zu pochen, wahre Narrheit iſt; denn es iſt nur 
bewußtloſer Duͤnkel, wenn man ſich nicht redlich als Plagi⸗ 
arier bekennen will. 
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Mit den Anſichten, wenn fie aus der Welt verſchwinden, 
gehen oft die Gegenſtaͤnde ſelbſt verloren. Kann man doch 
im hoͤheren Sinne ſagen, daß die Anſicht der Gegenſtand ſei. 


Es iſt viel mehr ſchon entdeckt, als man glaubt. Da die 
Gegenſtaͤnde durch die Anſichten der Menſchen erſt aus dem 
Nichts hervorgehoben werden, ſo kehren ſie, wenn ſich die 
Anſichten verlieren, auch wieder ins Nichts zuruͤck: Run⸗ 
dung der Erde, Platos Blaͤue. 


Es ſind zwei Gefuͤhle die ſchwerſten zu uͤberwinden: gefun⸗ 
den zu haben, was ſchon gefunden iſt, und nicht gefunden 
zu ſehen, was man haͤtte finden ſollen. 


Man muß eine Sache gefunden haben, wenn man wiſſen 
will, wo ſie liegt. 


Denken iſt intereſſanter als Wiſſen, aber nicht als Anſchauen. 


Das Wiſſen beruht auf der Kenntnis des zu Unterſcheiden⸗ 
den, die Wiſſenſchaft auf der Anerkennung des nicht zu 
Unterſcheidenden. 


Das Wiſſen wird durch das Gewahrwerden ſeiner Luͤcken, 
durch das Gefuͤhl ſeiner Maͤngel zur Wiſſenſchaft gefuͤhrt, 
welche vor, mit und nach allem Wiſſen beſteht. 


Im Wiſſen und Nachſinnen iſt Falſches und Wahres. Wie 
das ſich nun das Anſehn der Wiſſenſchaft gibt, ſo wird's 
ein wahr⸗luͤgenhaftes Weſen. 


Wir wuͤrden unſer Wiſſen nicht fuͤr Stuͤckwerk erklaͤren, 
wenn wir nicht einen Begriff von einem Ganzen haͤtten. 
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Die Wiſſenſchaften fo gut als die Künfte beftehen in einem 
uͤberlieferbaren (realen), erlernbaren Teil und in einem un⸗ 
überlieferbaren (idealen), unlernbaren Teil. 


In der Geſchichte der Wiſſenſchaften hat der ideale Teil ein 
ander Verhältnis zum realen als in der übrigen Weltgeſchichte. 


Geſchichte der Wiſſenſchaften: der reale Teil ſind die Phaͤ⸗ 
nomene, der ideale die Anſichten der Phaͤnomene. 


Vier Epochen der Wiſſenſchaften: 
kindliche, 
poetiſche, aberglaͤubiſche, 
empiriſche, 
forſchende, neugierige, 
dogmatiſche, 
didaktiſche, pedantiſche, 
ideelle, 
methodiſche, myſtiſche. 


Im ſechzehnten Jahrhundert gehoͤren die Wiſſenſchaften 
nicht dieſem oder jenem Menſchen, ſondern der Welt. Dieſe 
hat ſie, beſitzt ſie pp., der Menſch ergreift nur den Reichtum. 


Die Wiſſenſchaften zerſtoͤren ſich auf doppelte Weiſe ſelbſt: 
durch die Breite, in die ſie gehen, und durch die Tiefe, in 
die ſie ſich verſenken. 


Alles, was man (in Wiſſenſchaften) fordert, iſt ſo unge— 
heuer, daß man recht gut begreift, daß gar nichts geleiſtet 
wird. 
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Was die Wiſſenſchaften am meiſten retardiert, ift, daß 
diejenigen, die ſich damit beſchaͤftigen, ungleiche Geiſter 
ſind. 


Der Fehler ſchwacher Geiſter iſt, daß ſie im Reflektieren 
ſogleich vom Einzelnen ins Allgemeine gehen, anſtatt 
daß man nur in der Geſamtheit das Allgemeine ſuchen 
kann. 


In der Geſchichte der Naturforſchung bemerkt man durch⸗ 
aus, daß die Beobachter von der Erſcheinung zu ſchnell zur 
Theorie hineilen und dadurch unzulaͤnglich, hypothetiſch 
werden. 


Man datiert von Baco von Verulam eine Epoche der Er— 
fahrungs-Naturwiſſenſchaften. Ihr Weg iſt jedoch durch 
theoretiſche Tendenzen oft durchſchnitten und ungangbar 
gemacht worden. Genau beſehen, kann und ſoll man von 
jedem Tag eine neue Epoche datieren. 


Das Jahrhundert iſt vorgeruͤckt; jeder einzelne aber faͤngt 
doch von vorne an. 


Jeden Tag hat man Urſache, die Erfahrung aufzuklaͤren und 
den Geiſt zu reinigen. 


Da diejenigen, welche wiſſenſchaftliche Verſuche anſtellen, 
ſelten wiſſen, was ſie eigentlich wollen und was dabei 
herauskommen ſoll, ſo verfolgen ſie ihren Weg meiſtenteils 
mit großem Eifer; bald aber, da eigentlich nichts Entſchie⸗ 
denes entſtehen will, ſo laſſen ſie die Unternehmung fahren 
und ſuchen ſie ſogar andern verdaͤchtig zu machen. 
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Nachdem man in der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts dem Mikroſkop fo unendlich viel ſchuldig geworden 
war, fo fuchte man zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
dasſelbe geringſchaͤtzig zu behandeln. 


Nachdem man in der neuern Zeit die meteorologiſchen Be— 
obachtungen auf den hoͤchſten Grad der Genauigkeit getrieben 
hatte, ſo will man ſie nunmehr aus den noͤrdlichen Gegenden 
verbannen und will ſie nur dem Beobachter unter den 
Tropen zugeſtehen. 


Nach unſerm Rat bleibe jeder auf dem eingeſchlagenen Wege 
und laſſe ſich ja nicht durch Autoritaͤt imponieren, durch 
allgemeine uͤbereinſtimmung bedraͤngen und durch Mode 
hinreißen. 


Autoritaͤt: ohne fie kann der Menſch nicht exiſtieren, und 
doch bringt ſie ebenſoviel Irrtum als Wahrheit mit ſich. 
Sie verewigt ſich im einzelnen, was einzeln voruͤbergehen 
ſollte, lehnt ab und laͤßt voruͤbergehen, was feſtgehalten 
werden ſollte, und ift hauptſaͤchlich Urſache, daß die Menſch⸗ 
heit nicht vom Flecke kommt. 


Der gemeine Wiſſenſchaͤftler haͤlt alles fuͤr uͤberlieferbar 
und fuͤhlt nicht, daß die Niedrigkeit ſeiner Anſichten ihm 
ſogar das eigentlich Überlieferbare nicht faſſen laͤßt. 


Das Unzulaͤngliche widerſtrebt mehr, als man denken ſollte, 
dem Auslangenden. 


Vor zwei Dingen kann man ſich nicht genug in acht 
nehmen: beſchraͤnkt man ſich in feinem Fache, vor Starr: 
ſinn, tritt man heraus, vor Unzulaͤnglichkeit. 
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Wenn in Wiſſenſchaften alte Leute retardieren, fo retro: 
gradieren junge. Alte leugnen die Fortfchritte, wenn fie 
nicht mit ihren früheren Ideen zufammenhängen; junge, 
wenn fie der Idee nicht gewachſen find und doch auch etwas 
Außerordentliches leiſten moͤchten. 


Es iſt ihnen wohl Ernſt, aber ſie wiſſen nicht, was ſie mit 
dem Ernſt machen ſollen. 


Von dem, was ſie verſtehen, wollen fie nichts wiſſen. 


Wenn jemand ſpricht, er habe mich widerlegt, ſo bedenkt 
er nicht, daß er nur eine Anſicht der meinigen entgegen 
aufſtellt; dadurch iſt ja noch nichts ausgemacht. Ein Dritter 
hat eben das Recht und ſo ins Unendliche fort. 


Bei wiſſenſchaftlichen Streitigkeiten nehme man ſich in 
acht, die Probleme nicht zu vermehren. 


In Wiſſenſchaften, ſowie auch ſonſt, wenn man ſich uͤber 
das Ganze verbreiten will, bleibt zur Vollſtaͤndigkeit am 
Ende nichts uͤbrig, als Wahrheit fuͤr Irrtum, Irrtum fuͤr 
Wahrheit gelten zu machen. Er kann nicht alles ſelbſt 
unterſuchen, muß ſich an Überlieferung halten und, wenn 
er ein Amt haben will, den Meinungen ſeiner Goͤnner 
froͤnen. Moͤgen ſich die ſaͤmtlichen akademiſchen Lehrer 
hiernach pruͤfen! 


Das waͤre wohl der werteſte Profeſſor der Phyſik, der die 
Nichtigkeit ſeines Kompendiums und ſeiner Figuren, gegen 
die Natur und gegen die hoͤheren Forderungen des Geiſts 
gehalten, durchaus zur Anſchauung bringen koͤnnte. 
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Nicht alles Wuͤnſchenswerte ift erreichbar, nicht alles Er⸗ 
kennenswerte erkennbar. 


Derjenige, der ſich mit Einſicht fuͤr beſchraͤnkt erklaͤrt, iſt 
der Vollkommenheit am naͤchſten. 


Die Menſchen, da ſie zum Notwendigen nicht hinreichen, 
bemühen ſich ums Unnuͤtze. 


Das Tier wird durch ſeine Organe belehrt; der Menſch be— 
lehrt die ſeinigen und beherrſcht fie. 


Die Alten vergleichen die Hand der Vernunft. Die Ver⸗ 
nunft iſt die Kunſt der Kuͤnſte, die Hand die Technik alles 
Handwerks. 


Die Sinne truͤgen nicht, das Urteil truͤgt. 


Der Menſch iſt genugſam ausgeſtattet zu allen wahren 
irdiſchen Beduͤrfniſſen, wenn er ſeinen Sinnen traut und 
ſie dergeſtalt ausbildet, daß ſie des Vertrauens wert bleiben. 


Man leugnet dem Geſicht nicht ab, daß es die Entfernung 
der Gegenſtaͤnde, die ſich neben- und übereinander befinden, 
zu ſchaͤtzen wiſſe; das Hintereinander will man nicht gleich—⸗ 
maͤßig zugeſtehen. 


Und doch iſt dem Menſchen, der nicht ſtationaͤr, ſondern 


beweglich gedacht wird, hierin die ſicherſte Lehre durch 
Parallaxe verliehen. 


Die Lehre von dem Gebrauch der korreſpondierenden Winkel 
iſt, genau beſehen, darin eingeſchloſſen. 
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Kant beſchraͤnkt fich mit Vorſatz in einen gewiſſen Kreis 
und deutet ironiſch immer daruͤber hinaus. 


Man hat ſich lange mit der Kritik der Vernunft befchäftigt; 
ich wünfchte eine Kritik des Menſchenverſtandes. Es wäre 
eine wahre Wohltat fuͤrs Menſchengeſchlecht, wenn man 
dem Gemeinverſtand bis zur uͤberzeugung nachweiſen koͤnnte, 
wie weit er reichen kann, und das iſt gerade ſoviel, als er 
zum Erdenleben vollkommen bedarf. 


Der Menſchenverſtand, der eigentlichſt aufs Praktiſche an⸗ 
gewieſen ift, irrt nur alsdann, wenn er ſich an die Auf- 
loͤſung hoͤherer Probleme wagt; dagegen weiß aber auch 
eine hoͤhere Theorie ſich ſelten in den Kreis zu finden, wo 
jener wirkt und weſt. 


Die Dialektik iſt die Ausbildung des Widerſprechungsgeiſtes, 
welcher dem Menſchen gegeben, damit er den Unterſchied 
der Dinge erkennen lerne. 


Eine taͤtige Skepſis: welche unablaͤſſig bemuͤht iſt, ſich 
ſelbſt zu uͤberwinden, um durch geregelte Erfahrung zu 
einer Art von bedingter Zuverlaͤſſigkeit zu gelangen. 


Das Allgemeine eines ſolchen Geiſtes iſt die Tendenz: zu 
erforſchen, ob irgend einem Objekt irgend ein Prädikat wirk⸗ 
lich zukomme, und geſchieht dieſe Unterſuchung in der Abs 
ſicht, das als gepruͤft Gefundene in praxi mit Sicherheit 
anwenden zu koͤnnen. 


Der lebendige begabte Geiſt, ſich in praktiſcher Abſicht ans 
Allernaͤchſte haltend, iſt das Vorzuͤglichſte auf Erden. 
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Je weiter man in der Erfahrung fortruͤckt, deſto näher 
kommt man dem Unerforſchlichen; je mehr man die Er⸗ 
fahrung zu nutzen weiß, deſto mehr ſieht man, daß das 
Unerforſchliche keinen praktiſchen Nutzen hat. 


Das ſchoͤnſte Gluͤck des denkenden Menſchen iſt, das Er- 
forſchliche erforſcht zu haben und das Unerforſchliche ruhig 
zu verehren. 


Wir leben innerhalb der abgeleiteten Erſcheinungen und 
wiſſen keineswegs, wie wir zur Urfrage gelangen ſollen. 


Alles iſt einfacher, als man denken kann, zugleich ver⸗ 
ſchraͤnkter, als zu begreifen iſt. 


Es iſt das Eigne zu bemerken, daß der Menſch ſich mit 
dem einfachen Erkennbaren nicht begnuͤgt, ſondern auf die 
verwickelteren Probleme losgeht, die er vielleicht nie erfaſſen 
wird. Jenes einfache Faßliche iſt durchaus anwendbar und 
nüglich und kann uns ein ganzes Leben durch beſchaͤftigen, 
wenn es uns genuͤgt und belebt. 


Man erkundige ſich ums Phaͤnomen, nehme es ſo genau 
damit als moͤglich und ſehe, wie weit man in der Ein⸗ 
ſicht und in praftifcher Anwendung damit kommen kann, 
und laſſe das Problem ruhig liegen. Umgekehrt handeln 
die Phyſiker: fie gehen gerade aufs Problem los und ver: 
wickeln ſich unterwegs in ſo viel Schwierigkeiten, daß ihnen 
zuletzt jede Ausſicht verſchwindet. 


Schon jetzt erklaͤren die Meiſter der Naturwiſſenſchaften die 
Notwendigkeit monographiſcher Behandlung und alſo des 
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Intereſſes an Einzelheiten. Dies aber ift nicht denkbar 
ohne eine Methode, die das Intereſſe an der Geſamtheit 
offenbart; hat man das erlangt, ſo braucht man freilich 
nicht in Millionen Einzelheiten umherzutaſten. 


Zur Methode wird nur der getrieben, dem die Empirie 
laͤſtig wird. 


Carteſius ſchrieb ſein Buch De Methodo einige Male um, 
und wie es jetzt liegt, kann es uns doch nichts helfen. 
Jeder, der eine Zeitlang auf dem redlichen Forſchen ver⸗ 
harrt, muß ſeine Methode irgend einmal umaͤndern. 


Das neunzehnte Jahrhundert hat alle Urſache, hierauf zu 
achten. 


So ganz leere Worte wie die von der Dekompoſition und 
Polariſation des Lichts muͤſſen aus der Phyſik hinaus, 
wenn etwas aus ihr werden ſoll. Doch waͤre es moͤglich, 
ja es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe Geſpenſter noch bis in 
die zweite Haͤlfte des Jahrhunderts hinuͤberſpuken. 


Man nehme das nicht uͤbel. Eben dasjenige, was niemand 
zugibt, niemand hoͤren will, muß deſto oͤfter wiederholt 
werden. 


Wer das Falſche verteidigen will, hat alle Urſache, leiſe 
aufzutreten und ſich zu einer feinen Lebensart zu bekennen. 
Wer das Recht auf ſeiner Seite fuͤhlt, muß derb auftreten: 
ein hoͤfliches Recht will gar nichts heißen. 


Zum Ergreifen der Wahrheit braucht es ein viel bohren 
Organ als zur Verteidigung des Irrtums. 
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Hypotheſen find Geruͤſte, die man vor dem Gebäude auf: 
fuͤhrt, und die man abtraͤgt, wenn das Gebaͤude fertig iſt. 
Sie find dem Arbeiter unentbehrlich; nur muß er das Ge⸗ 
ruͤſte nicht fuͤr das Gebaͤude anſehen. 


Wenn man den menſchlichen Geiſt von einer Hypotheſe 
befreit, die ihn unnoͤtig einſchraͤnkte, die ihn zwang, falſch 
oder halb zu ſehen, falſch zu kombinieren, anſtatt zu ſchauen 
zu gruͤbeln, anſtatt zu urteilen zu ſophiſtiſieren, ſo hat man 
ihm ſchon einen großen Dienſt erzeigt. Er ſieht die Phaͤ⸗ 
nomene freier, in anderen Verhaͤltniſſen und Verbindungen 
an, er ordnet ſie nach ſeiner Weiſe, und er erhaͤlt wieder 
die Gelegenheit, ſelbſt und auf ſeine Weiſe zu irren, eine 
Gelegenheit, die unſchaͤtzbar iſt, wenn er in der Folge bald 
dazu gelangt, ſeinen Irrtum ſelbſt wieder einzuſehen. 


Die Erſcheinung iſt vom Beobachter nicht losgeloͤſt, vielmehr 
in die Individualitaͤt desſelben verſchlungen und verwickelt. 


Aus dem Groͤßten wie aus dem Kleinſten — nur durch 
kuͤnſtlichſde Mittel dem Menſchen zu vergegenwaͤrtigen — 
geht die Metaphyſik der Erſcheinungen hervor; in der Mitte 
liegt das Beſondere, unſern Sinnen Angemeſſene, worauf 
ich angewieſen bin, deshalb aber die Begabten von Herzen 
ſegne, die jene Regionen zu mir heranbringen. 


Wer kann ſagen, daß er eine Neigung zur reinen Erfah: 
rung habe? Was Baco dringend empfohlen hatte, glaubte 
jeder zu tun, und wem gelang es? 


Wer ein Phaͤnomen vor Augen hat, denkt ſchon oft druͤber 
hinaus; wer nur davon erzaͤhlen hoͤrt, denkt gar nichts. 
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Die Phänomene find nichts wert, als wenn fie uns eine 
tiefere reichere Einficht in die Natur gewähren oder wenn 
fie uns zum Nutzen anzuwenden find, 


Die Konſtanz der Phaͤnomene iſt allein bedeutend; was 
wir dabei denken, iſt ganz einerlei. 


Kein Phaͤnomen erklaͤrt ſich an und aus ſich ſelbſt; nur 
viele, zuſammen uͤberſchaut, methodiſch geordnet, geben zu⸗ 
letzt etwas, das für Theorie gelten koͤnnte. 


Theorie und . 
digem Konflikt. Alle Vereinigung in der Reflexion iſt 
eine Taͤuſchung; nur durch Handeln koͤnnen ſie vereinigt 
werden. 


ſtehen gegeneinander in beſtaͤn⸗ 


Etwas Theoretiſches populaͤr zu machen, muß man es ab⸗ 
ſurd darſtellen. Man muß es erſt ſelbſt ins Praktiſche ein⸗ 
fuͤhren; dann gilt's fuͤr alle Welt. 


Man ſagt gar gehoͤrig: das Phaͤnomen iſt eine Folge ohne 
Grund, eine Wirkung ohne Urſache. Es faͤllt dem Menſchen 
ſo ſchwer, Grund und Urſache zu finden, weil ſie ſo einfach 
ſind, daß ſie ſich dem Blick verbergen. 


Der denkende Menſch irrt beſonders, wenn er ſich nach Ur⸗ 
ſach und Wirkung erkundigt: ſie beide zuſammen machen 
das unteilbare Phaͤnomen. Wer das zu erkennen weiß, iſt 
auf dem rechten Wege zum Tun, zur Tat. 


Das genetiſche Verfahren leitet uns ſchon auf beſſere Wege, 
ob man gleich damit auch nicht ausreicht. 
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Der eingeborenſte Begriff, der notwendigſte, von Urſach 
und Wirkung, wird in der Anwendung die Veranlaſſung 
zu unzaͤhligen, ſich immer wiederholenden Irrtuͤmern. 


Ein großer Fehler, den wir begehen, iſt, die Urſache der 
Wirkung immer nahe zu denken wie die Sehne dem Pfeil, 
den fie fortſchnellt, und doch koͤnnen wir ihn nicht ver 
meiden, weil Urſache und Wirkung immer zuſammengedacht 
und alſo im Geiſte angenaͤhert werden. 


Die naͤchſten faßlichen Urſachen find greiflich und ebendes- 
halb am begreiflichſten; weswegen wir uns gern als me⸗ 
chaniſch denken, was hoͤherer Art iſt. 


Indem wir der Einbildungskraft zumuten, das Entſtehen 
ſtatt des Entſtandenen, der Vernunft, die Urſache ſtatt der 
Wirkung zu reproduzieren und auszuſprechen, ſo haben wir 
zwar beinahe nichts getan, weil es nur ein Umſetzen der 


Anjchauung . N f 
| ln ift, aber genug für den Menſchen, der viel⸗ 


zur 


gegen die Außenwelt nicht mehr 


leicht im Verhaͤltnis 
leiſten kann. 


Es gibt jetzt eine boͤſe Art, in den Wiſſenſchaften abſtrus zu 
ſein: man entfernt ſich vom gemeinen Sinne, ohne einen 
hoͤhern aufzuſchließen, tranſzendiert, phantaſiert, fuͤrchtet 
lebendiges Anſchauen, und wenn man zuletzt ins Praktiſche 
will und muß, wird man auf einmal atomiſtiſch und 


mechaniſch. 


Der Granit verwittert auch ſehr gern in Kugel: und Eis 
form; man hat daher keineswegs nötig, die in Norddeutſch⸗ 
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land häufig gefundenen Bloͤcke ſolcher Geftalten wegen als 
im Waſſer hin und her geſchoben und durch Stoßen und 
Waͤlzen enteckt und entkantet zu denken. 


Fall und Stoß: dadurch die Bewegung der Weltkoͤrper er: 
klaͤren zu wollen, iſt eigentlich ein verſteckter Anthropomor⸗ 
phismus; es iſt des Wanderers Gang uͤber Feld. Der auf⸗ 
gehobene Fuß ſinkt nieder, der zuruͤckgebliebene ſtrebt vor⸗ 
waͤrts und faͤllt, und immer ſo fort vom Ausgehen bis 
zum Ankommen. 


Wie waͤre es, wenn man auf demſelben Wege den Vergleich 
von dem Schrittſchuhfahren hernaͤhme, wo das Vorwaͤrts⸗ 
dringen dem zuruͤckbleibenden Fuße obliegt, indem er zugleich 
die Obliegenheit uͤbernimmt, noch eine ſolche Anregung zu 
geben, daß ſein nunmehriger Hintermann auch wieder eine 
Zeitlang ſich vorwaͤrtszubewegen die Beſtimmung erhaͤlt? 


Das Zuruͤckfuͤhren der Wirkung auf die Urſache iſt bloß 
ein hiſtoriſches Verfahren, zum Beiſpiel die Wirkung, 
daß ein Menſch getoͤtet, auf die Urſache der losgefeuerten 
Buͤchſe. 


Induktion habe ich zu ſtillen Forſchungen bei mir ſelbſt nie 
gebraucht, weil ich zeitig genug deren Gefahr empfand. 


Dagegen aber iſt mir's unertraͤglich, wenn ein anderer ſie 
gegen mich brauchen, mich durch eine Art Treibejagen muͤrbe 
machen und in die Enge ſchließen will. 5 


Mitteilung durch Analogien halt ich fuͤr ſo nuͤtzlich als 
angenehm: der analoge Fall will ſich nicht aufdringen, 
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nichts beweiſen; er ftellt fich einem andern entgegen, ohne 
ſich mit ihm zu verbinden. Mehrere analoge Faͤlle vereinigen 
ſich nicht zu geſchloſſenen Reihen, fie find wie gute Geſell⸗ 
ſchaft, die immer mehr anregt als gibt. 


Irren heißt, ſich in einem Zuſtande befinden, als wenn das 
Wahre gar nicht waͤre; den Irrtum ſich und andern ent⸗ 
decken, heißt ruͤckwaͤrts erfinden. 


Die Kreiſe des Wahren beruͤhren ſich unmittelbar; aber in 
den Intermundien hat der Irrtum Raum genug, ſich zu 
ergehen und zu walten. 


Die Natur bekuͤmmert ſich nicht um irgend einen Irrtum; 
ſie ſelbſt kann nicht anders als ewig recht handeln, unbekuͤm⸗ 
mert, was daraus erfolgen moͤge. 


Die Natur fuͤllt mit ihrer grenzenloſen Produktivitaͤt alle 
Raͤume. Betrachten wir nur bloß unſre Erde: alles, was 
wir boͤs, ungluͤcklich nennen, kommt daher, daß ſie nicht 
allem Entſtehenden Raum geben, noch weniger ihm Dauer 
verleihen kann. 


Alles, was entſteht, ſucht ſich Raum und will Dauer; des⸗ 
wegen verdraͤngt es ein anderes vom Platz und verkürzt 
ſeine Dauer. 


Das Lebendige hat die Gabe ſich nach den vielfaͤltigſten Be⸗ 
dingungen aͤußerer Einfluͤſſe zu bequemen und doch eine 
gewiſſe errungene entſchiedene Selbſtaͤndigkeit nicht auf⸗ 
zugeben. 


Man gedenke der leichten Erregbarkeit aller Weſen, wie der 
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mindeſte Wechſel einer Bedingung, jeder Hauch gleich in 
den Körpern Polarität manifeftiert, die eigentlich in ihnen 
allen ſchlummert. 


Spannung iſt der indifferent ſcheinende Zuſtand eines 
energiſchen Weſens in voͤlliger Bereitſchaft, ſich zu manife⸗ 
ſtieren, zu differenzieren, zu polariſieren. 


Die Voͤgel ſind ganz ſpaͤte Erzeugniſſe der Natur. 


Natur hat zu nichts geſetzmaͤßige Faͤhigkeit, was ſie nicht 
gelegentlich ausfuͤhrte und zu Tage braͤchte. 


Nicht allein der freie Stoff, ſondern auch das Derbe und 
Dichte draͤngt ſich zur Geſtalt: ganze Maſſen ſind von 
Natur und Grund aus kriſtalliniſch; in einer gleichguͤltigen 
formloſen Maſſe entſteht durch ftöchiometrifche Annäherung 
und Übereinandergreifen die porphyrartige Erſcheinung, 
welche durch alle Formationen durchgeht. 


Die ſchoͤnſte Metamorphoſe des unorganiſchen Reiches iſt, 
wenn beim Entſtehen das Amorphe ſich ins Geſtaltete ver⸗ 
wandelt. Jede Maſſe hat hiezu Trieb und Recht. Der 
Glimmerſchiefer verwandelt ſich in Granaten und bildet 
oft Gebirgsmaſſen, in denen der Glimmer beinahe ganz 
aufgehoben iſt und nur als geringes Bindungsmittel ſich 
zwiſchen jenen Kriſtallen befindet. 


Die Mineralienhaͤndler beklagen ſich, daß ſich Liebhaberei 
zu ihrer Ware in Deutſchland vermindere, und geben der 
eindringlichen Kriſtallographie die Schuld. Es mag fein; 
jedoch in einiger Zeit wird gerade das Beſtreben, die Ge⸗ 
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ftalt genauer zu erkennen, auch den Handel wieder beleben, 
ja gewiſſe Exemplare koſtbarer machen. 


Kriſtallographie ſowie Stoͤchiometrie vollendet auch den 
Oryktognoſten; ich aber finde, daß man ſeit einiger Zeit 
in der Lehrmethode geirrt hat. Lehrbuͤcher zu Vorleſungen 
und zugleich zum Selbſtgebrauch, vielleicht gar als Teile 
zu einer wiſſenſchaftlichen Enzyklopaͤdie ſind nicht zu 
billigen; der Verleger kann ſie beſtellen, der Schuͤler nicht 
wuͤnſchen. 


Lehrbuͤcher ſollen anlockend ſein; das werden ſie nur, wenn 
ſie die heiterſte zugaͤnglichſte Seite des Wiſſens und der 
Wiſſenſchaft hinbieten. 


Alle Maͤnner vom Fach ſind darin ſehr uͤbel dran, daß 
ihnen nicht erlaubt iſt, das Unnuͤtze zu ignorieren. 


„Wir geſtehen lieber unſre moraliſchen Irrtuͤmer, Fehler 
und Gebrechen als unſre wiflenfchaftlichen.” Das kommt 
daher, weil das Gewiſſen demuͤtig iſt und ſich ſogar 
in der Beſchaͤmung gefällt; der Verſtand aber iſt hoch: 
muͤtig, und ein abgenoͤtigter Widerruf bringt ihn in Ver⸗ 
zweiflung. 


Daher kommt, daß offenbarte Wahrheiten erſt im ſtillen 
zugeſtanden werden, ſich nach und nach verbreiten, bis das⸗ 
jenige, was man hartnaͤckig geleugnet hat, endlich als et— 
was ganz Natuͤrliches erſcheinen mag. 


Unwiſſende werfen Fragen auf, welche von Wiſſenden vor 
tauſend Jahren ſchon beantwortet ſind. 
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Bei Erweitung des Wiſſens macht fich von Zeit zu Zeit 
eine Umordnung noͤtig; ſie geſchieht meiſtens nach neueren 
Maximen, bleibt aber immer proviſoriſch. 


Maͤnner vom Fach bleiben im Zuſammenhange; dem Lieb⸗ 
haber dagegen wird es ſchwerer, wenn er die Notwendigkeit 
fuͤhlt nachzufolgen. 


Deswegen ſind Buͤcher willkommen, die uns ſowohl das 
neu empiriſch Aufgefundene als die neubeliebten Methoden 
darlegen. 


In der Mineralogie iſt dies hoͤchſt noͤtig, wo die Kriſtal⸗ 
lographie ſo große Forderungen macht, und wo die Chemie 
das Einzelne naͤher zu beſtimmen und das Ganze zu ordnen 
unternimmt. Zwei willkommene: Leonhard und Cleave⸗ 
land. 


Wenn wir das, was wir wiſſen, nach anderer Methode 
oder wohl gar in fremder Sprache dargelegt finden, ſo er⸗ 
haͤlt es einen ſonderbaren Reiz der Neuheit und friſchen 
Anſehens. 


Wenn zwei Meiſter derſelben Kunſt in ihrem Vortrag von⸗ 
einander differieren, ſo liegt wahrſcheinlicherweiſe das un⸗ 
auflösliche Problem in der Mitte zwiſchen beiden. 


Das Große, Überkoloſſale der Natur eignet man fo leicht 
ſich nicht an; denn wir haben nicht reine Verkleinerungs⸗ 
glaͤſer wie wir Linſen haben, um das unendlich Kleine zu 
gewahren. Und da muß man doch noch Augen haben wie 
Carus und Nees, wenn dem Geiſte Vorteil entſtehen ſoll. 
Da jedoch die Natur im Groͤßten wie im Kleinſten ſich 
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immer gleich ift und eine jede trübe Scheibe ſo gut bie 
ſchoͤne Blaͤue darſtellt wie die ganze weltuͤberwoͤlkende At⸗ 
moſphaͤre, ſo find ich es geraten, auf Muſterſtuͤcke aufmerk⸗ 
ſam zu ſein und ſie vor mir zuſammenzulegen. Hier nun 
iſt das Ungeheuere nicht verkleinert, ſondern im Kleinen, 
und ebenſo unbegreiflich als im Unendlichen. 


Wenn in der Mathematik der menſchliche Geiſt ſeine Selb— 
ſtaͤndigkeit und unabhaͤngige Taͤtigkeit gewahr wird und 
dieſer ohne weitere Ruͤckſicht ins Unendliche zu folgen ſich 
geneigt fuͤhlt, ſo floͤßt er zugleich der Erfahrungswelt ein 
ſolches Zutrauen ein, daß ſie es an gelegentlichen Auffor— 
derungen nicht fehlen laͤßt. Aſtronomie, Mechanik, Schiffs⸗ 
bau, Feſtungsbau, Artillerie, Spiel, Waſſerleitung, Schnitt 
der Bauſteine, Verbeſſerung der Fernroͤhre riefen in der 
zweiten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts die Mathematik 
wechſelsweiſe zu Huͤlfe. 


Die Mathematiker ſind wunderliche Leute; durch das Große, 
was fie leiſteten, haben fie ſich zur Univerſal-Gilde aufge: 
worfen und wollen nichts anerkennen, als was in ihren 
Kreis paßt, was ihr Organ behandeln kann. Einer der 
erſten Mathematiker ſagte bei Gelegenheit, da man ihm 
ein phyſiſches Kapitel andringlich empfehlen wollte: „Aber 
laͤßt ſich denn gar nichts auf den Kalkuͤl reduzieren?“ 


Falſche Vorſtellung, daß man ein Phaͤnomen durch Kalkuͤl 
oder durch Worte abtun und beſeitigen koͤnne. 


Die Mathematiker ſind eine Art Franzoſen: redet man zu 
ihnen, ſo uͤberſetzen ſie es in ihre Sprache, und dann iſt es 
alſobald ganz etwas anders. 
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Es folgt eben gar nicht, daß der Jäger, der das Wild er- 
legt, auch zugleich der Koch fein muͤſſe, der es zubereitet. 
Zufälligerweife kann ein Koch mit auf die Jagd gehen und 
gut ſchießen; er würde aber einen boͤſen Fehlſchluß tun, wenn 
er behauptete, um gut zu ſchießen, muͤſſe man Koch ſein. 
So kommen mir die Mathematiker vor, die behaupten, 
daß man in phyſiſchen Dingen nichts ſehen, nichts finden 
koͤnne, ohne Mathematiker zu ſein, da ſie doch immer 
zufrieden ſein koͤnnten, wenn man ihnen in die Kuͤche 
bringt, das ſie mit Formeln ſpicken und nach Belieben zu⸗ 
richten koͤnnen. 


Wir muͤſſen erkennen und bekennen, was Mathematik ſei, 
wozu ſie der Naturforſchung weſentlich dienen koͤnne, wo 
hingegen ſie nicht hingehoͤre, und in welche klaͤgliche Ab⸗ 
irrung Wiſſenſchaft und Kunſt durch falſche Anwendung ſeit 
ihrer Regeneration geraten ſei. | 


Die große Aufgabe wäre, die mathematiſch⸗philoſophiſchen 
Theorien aus den Teilen der Phyſik zu verbannen, in welchen 
ſie Erkenntnis, anſtatt ſie zu foͤrdern, nur verhindern, und 
in welchen die mathematiſche Behandlung durch Einſeitig⸗ 
keit der Entwicklung der neuern wiſſenſchaftlichen Bildung 
eine ſo verkehrte Anwendung gefunden hat. 


Darzutun waͤre, welches der wahre Weg der Naturforſchung 
ſei: wie derſelbe auf dem einfachſten Fortgange der Beob⸗ 
achtung beruhe, die Beobachtung zum Verſuch zu ſteigern 
ſei und wie dieſer endlich zum Reſultat fuͤhre. 


Tycho de Brahe, ein großer Mathematiker, vermochte ſich 
nur halb von dem alten Syſtem loszuloͤſen, das wenigſtens 
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den Sinnen gemäß war, das er aber aus Rechthaberei durch 
ein kompliziertes Uhrwerk erſetzen wollte, das weder den 
Sinnen zu ſchauen noch den Gedanken zu erreichen war. 


Newton als Mathematiker ſteht in ſo hohem Ruf, daß der 
ungeſchickteſte Irrtum, naͤmlich das klare, reine, ewig un⸗ 
getruͤbte Licht ſei aus dunklen Lichtern zuſammengeſetzt, bis 
auf den heutigen Tag ſich erhalten hat, und ſind es nicht 
Mathematiker, die dieſes Abſurde noch immer verteidigen 
und gleich dem gemeinſten Hoͤrer in Worten wiederholen, 
bei denen man nichts denken kann? 


Der Mathematiker iſt angewieſen aufs Quantitative, auf 
alles, was ſich durch Zahl und Maß beſtimmen laͤßt, und 
alſo gewiſſermaßen auf das aͤußerlich erkennbare Univerſum. 
Betrachten wir aber dieſes, inſofern uns Faͤhigkeit gegeben 
iſt, mit vollem Geiſte und aus allen Kraͤften, ſo erkennen 
wir, daß Quantitaͤt und Qualitaͤt als die zwei Pole des 
erſcheinenden Daſeins gelten muͤſſen; daher denn auch der 
Mathematiker ſeine Formelſprache ſo hoch ſteigert, um, 
inſofern es moͤglich, in der meßbaren und zaͤhlbaren Welt 
die unmeßbare mitzubegreifen. Nun erſcheint ihm alles 
greifbar, faßlich und mechaniſch, und er kommt in den 
Verdacht eines heimlichen Atheismus, indem er ja das 
Unmeßbarſte, welches wir Gott nennen, zugleich mitzuer⸗ 
faſſen glaubt und daher deſſen beſonderes oder vorzügliches 
Daſein aufzugeben ſcheint. 


Der Sprache liegt zwar die Verſtandes⸗ und Vernunfts⸗ 
faͤhigkeit des Menſchen zum Grunde, aber ſie ſetzt bei dem, 
der ſich ihrer bedient, nicht eben reinen Verſtand, ausge⸗ 
bildete Vernunft, redlichen Willen voraus. Sie iſt ein Werk 
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zeug, zweckmaͤßig und willkürlich zu gebrauchen; man kann 
fie ebenſogut zu einer ſpitzfindig-verwirrenden Dialektik wie 
zu einer verworren⸗ verduͤſternden Myſtik verwenden, man 
mißbraucht ſie bequem zu hohlen und nichtigen proſaiſchen 
und poetiſchen Phraſen, ja man verſucht, proſodiſch untadel⸗ 
hafte und doch nonſenſikaliſche Verſe zu machen. 

Unſer Freund, der Ritter Ciccolini ſagt: „Ich wuͤnſchte wohl, 
daß alle Mathematiker in ihren Schriften des Genies und 
der Klarheit eines La Grange ſich bedienten“, das heißt: 
moͤchten doch alle den gruͤndlich-klaren Sinn eines La Grange 
beſitzen und mit ſolchem Wiſſen und Wiſſenſchaft behandeln! 


Der Newtoniſche Irrtum ſteht ſo nett im Konverſations⸗ 
lexikon, daß man die Oktavſeite nur auswendig lernen darf, 
um die Farbe fuͤrs ganze Leben los zu ſein. 


Der Kampf mit Newton geht eigentlich in einer ſehr nie⸗ 
dern Region vor. Man beſtreitet ein ſchlecht geſehenes, 
ſchlecht entwickeltes, ſchlecht angewendetes, ſchlecht theoreti⸗ 
ſiertes Phaͤnomen. Man beſchuldigt ihn in den fruͤheren 
Verſuchen einer Unvorſichtigkeit, in den folgenden einer 
Abſichtlichkeit, beim Theoretiſieren der übereilung, beim Ver⸗ 
teidigen der Hartnaͤckigkeit und im ganzen einer halb be⸗ 
wußtloſen, halb bewußten Unredlichkeit. 


Hundert graue Pferde machen nicht einen einzigen Schimmel. 


Diejenigen, die das einzige grundklare Licht aus farbigen 
Lichtern zuſammenſetzen, ſind die eigentlichen Obſkuranten. 


Wer ſich an eine falſche Vorſtellung gewöhnt, dem wird 
jeder Irrtum willkommen ſein. 
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Deswegen fagte man ganz richtig: „Wer die Menſchen bes 
truͤgen will, muß vor allen Dingen das Abſurde plauſibel 
machen.“ 


Licht und Geiſt, jenes im Phyſiſchen, dieſer im Sittlichen 
herrſchend, ſind die hoͤchſten denkbaren unteilbaren Energien. 


Ich habe nichts dagegen, wenn man die Farbe ſogar zu fuͤhlen 
glaubt; ihr eigenes Eigenſchaftliche wuͤrde nur dadurch noch 
mehr betaͤtigt. 

Auch zu ſchmecken iſt ſie. Blau wird alkaliſch, Gelbrot 
ſauer ſchmecken. Alle Manifeſtationen der Weſenheiten ſind 
verwandt. 


Und gehört die Farbe nicht ganz eigentlich dem Geſicht an? 
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Fragmentariſches aus dem Nachlaß 


Religion: Alte; 
Poeſie: Religion der Jugend. 


Die Natur iſt immer Jehovah. 
Was ſie iſt, was ſie war, und was ſie ſein wird. 


Man hat den Epikur, der ein armer Hund war wie ich, 
ſehr mißverſtanden, wenn er das Hoͤchſte in die Schmerz⸗ 
loſigkeit legte. 


Beſonderes Vergnuͤgen, ſich mit Perſonen, die man liebt, 
uͤber Dinge zu erklaͤren und weitlaͤufig zu ſein, Empfinden 
rege zu machen, wenn man gleich weiß, daß, was man 
ſagt, nicht wahr iſt. 


Die Menſchen wundern ſich, daß ich es beſſer weiß wie ſie, 
und es iſt kein Wunder, ſie halten ſehr oft fuͤr falſch, was 
ich denke. 


Man muß nicht fuͤrchten, uͤberſtimmt zu werden, wenn 
uns widerſprochen wird. 


Menſchen, die ihre Kenntniſſe an die Stelle der Einſicht 
ſetzen. (Junge Leute.) 


Das Falſche (der Irrtum) iſt meiſtens der Schwaͤche be⸗ 
quemer. 


Wenn ſie wuͤßten, wo das liegt, was ſie ſuchen, ſo e 
ſie ja nicht. 
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Die Güte des Herzens nimmt einen weiteren Raum ein 
als der Gerechtigkeit geraͤumiges Feld. 


In weltlichen Dingen ſind nur z betrachten die Mittel 
und der Gebrauch. 


Drei Dinge werden nicht eher erkannt als zu gewiſſer Zeit: 
ein Held im Kriege, 
ein weiſer Mann im Zorn, 
ein Freund in der Not. 


Drei Klaſſen von Narren: 
die Maͤnner aus Hochmut, 
die Maͤdchen aus Liebe, 
die Frauen aus Eiferſucht. 
Toll iſt: 
wer Toren belehrt, 
Weiſen widerredet, 
von hohlen Reden bewegt wird, 
Huren glaubt, 
Geheimniſſe Unſichern vertraut. 


Wer muß Langmut uͤben? 
Der große Tat vorhat, 
bergan ſteigt, 
Fiſche ſpeiſt. 


Juͤdiſches Weſen: Energie der Grund von allem. Unmittel⸗ 
bare Zwecke. Keiner, auch nur der kleinſte geringſte Jude, 


der nicht entſchiedenes Beſtreben verriete, und zwar ein 


irdiſches, zeitliches, augenblickliches. Juden ſprache hat etwas 
Pathetiſches. 
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Es kommt mir wunderbar vor, eine fo tragiſche Schuld 
zu ſehen, daß eine Tragddie gar nicht darauf zu folgen 
brauchte. 


Es iſt etwas unbekanntes Geſetzliches im Objekt, welches 
dem unbekannten Geſetzlichen im Subjekt entſpricht. 


Vollkommne Kuͤnſtler haben mehr dem Unterricht als der 
Natur zu danken. 


Die hoͤchſte Abſicht der Kunſt iſt, menſchliche Formen zu 
zeigen, ſo ſinnlich bedeutend und ſo ſchoͤn, als es moͤg⸗ 
lich iſt. 


Paris iſt offen, Italien wird's auch werden; ſolange uns 
der Atem bleibt, werden wir den Kuͤnſtler in das Weite 
der Welt und Kunſt und in die Beſchraͤnktheit ſeiner ſelbſt 
weiſen. 


Sich in ſeiner Beſchraͤnktheit gefallen iſt ein elender Zuſtand; 
in Gegenwart des Beſten ſeine Beſchraͤnktheit fuͤhlen iſt 
freilich aͤngſtlich, aber dieſe Angſt erhebt. 


Organiſche Natur: ins Kleinſte lebendig; * ins Kleinſte 
empfunden. 


Die Funktion iſt das Daſein, in Taͤtigkeit gedacht. 


Urphaͤnomene: ideal, real, ſymboliſch, identiſch. Empirie: 
unbegrenzte Vermehrung derſelben, Hoffnung der BR 
daher, Verzweiflung an Vollſtaͤndigkeit. 
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Urphaͤnomen: 
ideal als das letzte Erkennbare, 
real als erkannt, 
ſymboliſch, weil es alle Faͤlle begreift, 
identiſch mit allen Faͤllen. 


Alle Verhaͤltniſſe der Dinge wahr. Irrtum allein in dem 
Menſchen. An ihm nichts wahr, als daß er irrt, ſein Ver⸗ 
haͤltnis zu ſich, zu andern, zu den Dingen nicht finden kann. 


Wiſſen: das Bedeutende der Erfahrung, das immer ins 
Allgemeine hinweiſt. 


Bei den Kontroverſen darauf zu ſehen, wer das Punctum 
saliens getroffen. 


Man hoͤrt, nur die Mathematik ſei gewiß; ſie iſt es 
nicht mehr als jedes andere Wiſſen und Tun. Sie iſt ge⸗ 
wiß, wenn ſie ſich kluͤglich nur mit Dingen abgibt, uͤber 
die man gewiß werden und inſofern man daruͤber gewiß 
werden kann. 


Alle Kriſtalliſationen ſind ein realiſiertes Kaleidoſkop. 


Es war ſchon bei den Roͤmern, wenn ſie was Tuͤchtiges 
ſagen wollten, ſagten ſie's griechiſch. Warum wir nicht 
franzoͤſiſch? 


. . . Das unheilbare Übel dieſer religidſen Streitigkeiten be⸗ 
ſteht darin, daß der eine Teil auf Maͤrchen und leere Worte 
das hoͤchſte Intereſſe der Menſchheit zuruͤckfuͤhren will, der 
andere aber es da zu begruͤnden denkt, wo ſich niemand 
beruhigt. 
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. . Ich erwarte wohl, daß mir mancher Leſer widerſpricht; 
aber er muß doch ſtehen laſſen, was er ſchwarz auf weiß 
vor ſich hat. Ein anderer ſtimmt vielleicht mir bei, eben 
dasſelbe Exemplar in der Hand. 


. . . Es iſt daher das beſte, wenn wir bei Beobachtungen 


ſoviel als moͤglich uns der Gegenſtaͤnde und beim Denken 
daruͤber ſoviel als moͤglich uns unſrer ſelbſt bewußt ſind. 
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Zu ihrem Verſtaͤndnis bedürfen die „Maximen und Re⸗ 
flerionen” kaum eines Kommentars. So dunkel auch viele 
von ihnen dank einer bewundernswuͤrdig gedrungenen 
Knappheit des Ausdrucks zu ſein ſcheinen, ſo will doch 
keine einem ehrlichen Nachſinnen ihre Bedeutung dauernd 
verhehlen. Der beſte Kommentar waͤre es freilich, wenn es 
gelaͤnge, jedem Ausſpruch ſeinen Platz in der Gedanken⸗ 
welt Goethes anzuweiſen, ihn zu ſeinen Geſchwiſtern zu 
ſtellen, die mit ihm derſelben Vorſtellung entſprungen ſind. 
Solche Kommentare haben Guſtav v. Loeper und in weite: 
rem Umfang Max Hecker zu geben verſucht. Wir unſerer⸗ 
ſeits muͤſſen es dem Leſer uͤberlaſſen, nach dem Maß ſeiner 
Vertrautheit mit Goethe die zahlreichen Parallelſtellen 
zwiſchen den Spruͤchen und den Dichtungen, Briefen, 
Tagebuͤchern, ſonſtigen Schriften und Außerungen aufzu⸗ 
finden. Hier koͤnnen nur die notwendigſten Erlaͤuterungen 
auf Grund ſelbſtaͤndiger Nachpruͤfungen folgen. 


Seite 

4. „Einem bejahrten Manne uſw.“ Schon in der „Nau— 
ſikaa“ vom April 1787 ſagt Goethe: 

Und immer iſt der Mann ein junger Mann, 

Der einem jungen Weibe wohl gefaͤllt; 
er ſelbſt hat bis ins hoͤchſte Greiſenalter in galant-an⸗ 
mutigem Getaͤndel mit holder weiblicher Jugend An⸗ 
regung und Erfriſchung gefunden. 

7. „Es darf ſich einer nur fuͤr frei erklaͤren uſw.“ iſt 
ſchon eine Lebensmaxime des jungen Goethe. Tage⸗ 
buch, Febr. 1778: „Beſtimmteres Gefühl von Ein— 
ſchraͤnkung, und dadurch der wahren Ausbreitung.“ 

7. „Gegen große Vorzuͤge uſw.“ Dies wunderbar tiefe 
Wort ſtammt von Schiller, der am 2. Juli 1796 an 
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Goethe ſchreibt: er habe bei der Lektuͤre des „Wilhelm 
Meiſter“ empfunden, „daß es dem Vortrefflichen gegen⸗ 
uͤber keine Freiheit gibt als die Liebe“. Der gleiche 
Gedanke findet ſich ſchon bei Spinoza. 

„Es gibt, ſagt man, fuͤr den Kammerdiener uſw.“ 
So hatte es Goethe ſelbſt beſtaͤtigt gefunden, als er bei 
ſeinem Beſuch in Berlin uͤber Friedrich den Großen 
„ſeine eignen Lumpenhunde raͤſonnieren“ gehoͤrt hatte 
(an Merck, 5. Auguſt 1778), 

Montan in den Wanderjahren: „Aller Anfang iſt 
ſchwer! Das mag in einem gewiſſen Sinne wahr 
ſein; allgemeiner aber kann man ſagen: aller Anfang 
iſt leicht, und die letzten Stufen werden am ſchwerſten 
und ſeltenſten erſtiegen.“ 

„Der wunderbarſte Irrtum aber uſw.“ Man denke 
an die Muͤhe, die Goethe auf ſeine Ausbildung in den 
bildenden Kuͤnſten verwendet hat und die erſt bei ſeinen 
naturwiſſenſchaftlichen Studien fruchtbar geworden iſt. 
Travers: Verkehrtheiten, Grillen, Schrullen (vgl. zu 
Kanzler v. Müller, 8. März 1824); eine Überſetzung 


braucht Goethe im Briefe an Frau v. Stein vom 
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25.— 27. Auguſt 4782 in bezug auf den Prinzen Auguſt 
von Gotha: „Er ... hat keine fuͤrſtliche Queeren.“ 
„Das Zufaͤllig-Wirkliche uſw.“ Unter Geſetzen der 
Freiheit im Unterſchiede von denen der Natur ſind 
Forderungen der hoͤheren Sittlichkeit zu verſtehen. 
„Es bleibt einem jeden uſw.“ iſt ein Kantiſcher Grund⸗ 
ſatz. 

„Die ſogenannten Naturdichter uſw.“ iſt veranlaßt 
worden durch die „Uhterleſenen pladduͤtſchen Gedichte“ 
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des Roſtocker Naturdichters Dietrich Georg Babſt, die 
Goethe am 30. Oktober 1820 kennen lernte. „Auf- 
geforderte“ = angeregte. 

„Die Natur verſtummt uſw.“ und viele der folgenden 
Spruͤche zeigen Goethes Ingrimm auf Newtons Far⸗ 
benlehre, die, ſtatt einer unverkuͤnſtelten, gewiſſenhaften 
Naturbeobachtung zu vertrauen, ihr Heil in kompli⸗ 
zierten Experimenten ſuche. 

„Gewiſſen Geiſtern uſw.“ Wieland iſt es, der dieſes 
Wort gepraͤgt hat, in ſeinem Briefe an Bodmer vom 


8. Juni 1752. 
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21, 


„Es werden jetzt Produktionen uſw.“ Vgl. Goethes 
Worte zu Eckermann, 11, März 1828: „Wir haben in 
der Literatur Poeten, die fuͤr ſehr produktiv gehalten 
werden, weil von ihnen ein Band Gedichte nach dem 
andern erſchienen iſt. Nach meinem Begriffe aber 
ſind dieſe Leute durchaus unproduktiv zu nennen; denn 
was ſie machten, iſt ohne Leben und Dauer.“ 

Die franzoͤſiſche Form »Epopee« häufig bei Goethe 
und Zeitgenoſſen. 

Clam, vi et precario: heimlich, mit Gewalt und bitt⸗ 
weiſe. | 

„Ein luſtiger Gefährte uſw.“ ift ein altes Sprichwort. 
Rollwagen war im 17. Jahrhundert die Bezeichnung 
fuͤr den oͤffentlichen Poſt⸗ und Reiſewagen. 
Maͤchler = Taͤtler. „Techniſchen und artiſtiſchen ab: 
geſchloſſenen Taͤtigkeitskreiſen ſind die Wiſſenſchaften 
mehr ſchuldig, als hervorgehoben wird, weil man auf 
jene treu fleißigen Menſchen oft nur als auf werkzeug⸗ 
liche Taͤtler hinabſieht.“ (Geſchichte der Farbenlehre.) 


179 


Seite 
22. 


22. 


24. 


24. 


25. 


180 


„Wer meine Fehler uͤbertraͤgt uſw.“ — übertragen in 
Goethes Sprachgebrauch ſoviel wie „ertragen“. 

Veni Creator Spiritus: Pfingſthymnus des Papſtes 
Gregor VII. Von Goethe uͤberſetzt am 9. April 1820 
unter der uͤberſchrift „Appell ans Genie“. Die Be⸗ 
kanntſchaft mit dem Original verraͤt bereits der Brief 
an Schiller vom 15. Nov. 1796. 

Der Name „Konverſationslexikon“ buͤrgerte ſich um 
1800 ein und erregte Goethes Mißfallen. S. Zahme 
KXenien V: „Konverſationslexikon heißts mit Recht, 
weil, wenn die Konverſation iſt ſchlecht, jedermann zur 
Konverſation es nutzen kann.“ 

„Die Zeit iſt ſelbſt ein Element“, d. h. ein „Urphaͤno⸗ 
men“, etwas Gegebenes, „das man nur ausſprechen 
darf, um es erklaͤrt zu haben“. 

„Wenn man alle Geſetze ſtudieren ſollte ufw.“ Dazu 
gibt Goethe im zweiten Heft des vierten Bandes 
von „Kunſt und Altertum“ folgende „Aufklaͤrung“: 
„Auf Seite 44 des gegenwaͤrtigen Heftes findet ſich 
ein Spruͤchlein, das man nicht gern weder unter die 
eigenen noch unter die angeeigneten zaͤhlen moͤchte; 
deswegen hier einige Erlaͤuterung zu geben waͤre, wie 
ſich ſolches in die ernſtere Geſellſchaft geſchlichen; es 
heißt: „Wenn man alle Geſetze ſtudieren ſollte, ſo 
haͤtte man keine Zeit, ſie zu uͤbertreten.“ Ich kenne 
ſo fleißige und eifrige Leſer meiner Schriften, die bei 
wenigem Nachdenken gleich entdecken wuͤrden, wohin 
dieſes Paradoxon eigentlich gehoͤre; da nun aber dies 
vom groͤßeren Publikum nicht zu erwarten iſt, dem 
ich doch auch Rechenſchaft ſchuldig bin, ſo will ich nur 
geſtehen, daß dieſe verwegenen Worte dem neapolita⸗ 
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niſchen Prinzeßchen angehoͤren, Worte, welche ich in 
meiner italieniſchen Reiſe vergeſſen und wie ſie mir 
wieder einfielen, auf ein Zettelchen geſchrieben hatte. 
Dieſes kam zufaͤllig unter andere ernſtere und mehr⸗ 
bedachte Blaͤttchen, es ſchlich ſich ein und zog ſo ſachte 
mit fort, bis es endlich zum Druck gelangte. Dieſer 
Zufall aber, dieſes uͤberſehen gibt mir Gelegenheit aus⸗ 
zuſprechen, wie anmutig und geiſtreich dieſer einge: 
ſtreute Scherz ſich damals erwies. Jene heitere Schoͤne 
war leibliche Schweſter von Filangieri, welches ich am 


angefuͤhrten Orte verſchwieg. Ein leidenſchaftlich ernſter 


Mann, wie er war, eingenommen von dem Thema, 
das er ſo ausfuͤhrlich behandelt hatte (denn es ſtanden 
ſchon zehen Baͤnde uͤber Geſetzgebung von ihm gedruckt), 
war geneigt, mit einem jeden, dem er ſein Vertrauen 
ſchenkte, aufrichtig und eindringlich uͤber die Maͤngel 
der Gegenwart und uͤber die Hoffnung einer beſſern 
Zukunft zu ſprechen. Da er nun einſt der Schweſter, 
die ganz andere Dinge im Sinn hatte, mit einem Ge⸗ 
ſpraͤch von Geſetzen und aber Geſetzen in die Quere 
kam, fuhr ſie mit jenem Spruche heraus, den man 
ihr, zu ſo viel anderem, wegen ſonſtiger Anmut gar 


gern verzeihen wird, ohne ſich als guter Staatsbuͤrger 


25. 


25. 


26. 


denſelben im mindeſten anzueignen.“ 

„Leichtſinnige uſw.“ Lenz, Buͤrger und Zach. Werner 
gehoͤren hierher. 

„Ich moͤchte gern ehrlich mit dir ſein uſw.“ Dieſe Worte 
ſcheinen an Friedrich Heinrich Jacobi gerichtet zu ſein. 


Das politiſche Schlagwort „liberal“ fand nicht Goethes 
Zuſtimmung. 
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Der Spruch des Archimedes lautet bekanntlich: „Gib 
mir einen Punkt, wo ich beharren kann, und ich 
werde die Erde bewegen.“ Der Mineraloge Karl 
Wilhelm Noſe, der nach erfolgreicher aͤrztlicher Taͤtig⸗ 
keit als Privatmann in Endenich bei Bonn lebte, 
ſuchte in der Geologie zwiſchen dem von Goethe ver⸗ 
tretenen Neptunismus und dem immer mehr Geltung 
gewinnenden Vulkanismus zu vermitteln. 

Etiam nihil didicisti: Auch du haft nichts gelernt. 
„Auch Bücher haben ihr Erlebtes uſw.“ iſt eine Über: 
ſetzung des Wortes von Terentianus Maurus: Pro 
captu lectoris habent sua fata libelli. 

Domenichin: der bekannte italieniſche Maler Domenico 
Zampieri (1581— 4644). 
„Mannraͤuſchlein“ fand Goethe bei Hans v. Schwei⸗ 
nichen; richtig heißt es „Maurauſchlein“, Koſeform 
des ſchleſiſchen „Maruſcha“ — Marie. 

„Hiddenſee“ iſt eine kleine Inſel bei Ruͤgen (Hytthim⸗ 
fe = Hütteninfel). 

Madame Rolands »Memoires« waren 1820 zu Paris 
in zwei Baͤnden erſchienen. Sie werden im Tagebuch 
erwähnt, 15.—19. Febr. 1820. 

„Wer viel mit Kindern lebt uſw.“ und die beiden fol⸗ 
genden Spruͤche ſind aufmerkſame Beobachtungen, die 
Goethe bei der Entwicklung ſeiner beiden Enkel (geb. 
1848 u. 1820) anſtellte. 

„Einem jeden wohlgeſinnten Deutſchen uſw.“ iſt gleich⸗ 
bedeutend mit Schillers Gebot der aͤſthetiſchen Er⸗ 
ziehung. 

„Der Despotismus foͤrdert die Autokratie uſw.“ darf 
nicht als Anerkennung des Despotismus aufgefaßt 


—— 
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werden. Goethe war kein Verehrer des Despotismus. 
„Das Bild eines Despoten, wenn es auch nur in der 
Luft ſchwebt, iſt edlen Menſchen ſchon fuͤrchterlich.“ 
(Italien. Reiſe.) Der Begriff eines Autokraten in 
ethiſchem Sinne war Goethe gelaͤufig. 

„Alles Spinoziſtiſche uſw.“ Die richtige Deutung dieſes 
dunkeln, vielkommentierten Spruches hat erſt Hecker 
gegeben. Indem der Dichter, dem Hauptzweck ſeines 
Werkes zuliebe, die Schickſale der Einzelperſonen nach 
Belieben modelt und umgeſtaltet, bringt er den Grund: 


gedanken Spinozas zu praktiſch⸗aͤſthetiſcher Geltung, 
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wonach nur der Subſtanz Wert und Dauer zukommt, 
indeſſen die Einzeldinge nichtig ſind; zugleich aber iſt, 
von einem kritiſch-reflektierenden Standpunkt aus be- 
trachtet, dieſe Nichtachtung der Einzelweſen machia— 
velliſtiſch, d. h. unſittlich, verrucht. Der Satz gibt 
ſomit eine Art aͤſthetiſches Gegenſtuͤck zu der ethiſch— 
praktiſchen Reflexion (Seite 28), daß der Handelnde 
immer gewiſſenlos ſei, Gewiſſen nur der Betrachtende 
habe. — Nıccold Machiavelli wurde 1469 in Florenz 
geboren und ſtarb 1527 ebenda. 

„Wenn ein deutſcher Literator uſw.“ Goethe denkt 
an Kotzebue. Durch ſeine Anſchuldigung, Goethe ſtrebe 
eine literariſche Tyrannis an, hat Kotzebue ſich zum 
aͤſthetiſchen Volkstribunen aufzuſchwingen geſucht. 
Hydra: Inſel im Agaͤiſchen Meer, ſuͤdlich von Athen; 
ihre Bewohner kaͤmpften im Freiheitskriege der Griechen 
gegen die Tuͤrken in den erſten Reihen. Hecker weiſt 
darauf hin, daß am Schluß der Betrachtung Goethe auf 
den Branderfuͤhrer Konſtantin Kanaris (1790 —4877). 
anſpielt, der zweimal, am 19. Juni und 9. November 
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1822, das tuͤrkiſche Admiralſchiff in die Luft geſprengt 
hat. f 

Wocken: niederdeutſche Form fuͤr Rocken. 

Johannes Secundus (Jan Nicolai Everaerts), ein neu⸗ 
lateiniſcher Dichter, der von 1544 bis 4536 lebte. An 
Frau v. Stein ſandte Goethe ein Gedicht „An den Geiſt 
des Johannes Secundus.“ 

„Von einem bedeutenden frauenzimmerlichen Gedichte 
uſw.“ bezieht ſich auf die Verfaſſerin des Gedichts 
»La Vision«, Delphine Gay, ſpaͤtere Madame de 
Girardin. | 

„Die Kunſt ift eine Vermittlerin des Unausſprech⸗ 
lichen uſw.“ d. h. eine Vermittlerin zwiſchen Welt und 
Individuum. 

„Dieſe Neigung uſw.“ Wie maͤchtig Gewohnheit zu⸗ 
ſammenſchließt, erfuhr Goethe in ſeinem Verhaͤltnis zu 
Chriſtiane Vulpius. 

„Das Hoͤchſte uſw.“ und die folgenden vier Aus⸗ 
ſpruͤche ſind veranlaßt worden durch ein Buͤchlein von 
Wilhelm v. Schuͤtz „Zur Morphologie“. Auch andre 
Spruͤche dieſes Abſchnittes knuͤpfen an Schuͤtz an. 
Goethes Intereſſe fuͤr die „Entdeckung der Luftballone“ 
iſt bekannt. N 
„Metempſychoſe“: Seelenwanderung. 

„Die Wiſſenſchaft hilft uns uſw.“ iſt verwandt mit 
dem Begriff des „Erſtaunens“, wie ihn Ariſtoteles und 
Plato angewendet haben. „Wer nicht mit Erſtaunen 
und Bewunderung anfangen will, der findet nicht den 
Zugang in das innere Heiligtum.“ Zu Eckermann, 
18. Febr. 1829: „Das Hoͤchſte, wozu der Menſch ges 
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langen kann, iſt das Erſtaunen.“ In dieſem Sinne 
auch im Fauſt und in der Parabaſe: „Zum Erſtaunen 
bin ich da.“ i 

„Im Reich der Natur uſw.“ Das „Reich der Freiheit“: 
Kants intelligible Welt. 


„Mit der Farbe geht's ebenſo .. „ wo fie zu Haufe 
ift,” d. h. in uns ſelbſt. 

Der Magnet iſt natuͤrlich kein Urphaͤnomen. „Goethe 
nimmt das Urphaͤnomen, bei dem man ſich zu be— 


ruhigen hat, durchweg zu fruͤh an, bei Erſcheinungen, 
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die ſich noch auf allgemeinere zuruͤckfuͤhren laſſen.“ 
(Max Morris.) 


Das „Widerwaͤrtige“: das Widerſtrebende. 


Über den Aberglauben als Beſtandteil menſchlichen 
Weſens vgl. das Kapitel „Roger Bacon“ der Geſchichte 
der Farbenlehre. Riemers Tagebuch, 12. Dez. 1806: 
„Der ſogenannte Aberglaube beruht auf einer viel 
größern Tiefe und Delikateſſe als der Unglaube.“ 
„Der Dichter iſt angewieſen uſw.“ Vgl. „Ein Wort 
fuͤr junge Dichter.“ Zu Eckermann, 29. Jan. 1826: 
„So lange er [der Dichter] bloß feine wenigen ſub— 
jektiven Empfindungen ausſpricht, iſt er noch keiner 
zu nennen; aber ſobald er die Welt ſich anzueignen 
und auszuſprechen weiß, iſt er ein Poet.“ 
„Shakeſpeare iſt uſw.“ Eine Warnung, die aus eigener 
Erfahrung hervorgeht. Wie ſehr Goethe durch Shake: 
ſpeares Einfluß (nach Herders ſcharfem „Creditiv“) 
„verdorben“ worden war, zeigt ſein „Gottfried v. Ber⸗ 
lichingen.“ 
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„Man iſt nur eigentlich lebendig uſw.“ Vgl. das Ge⸗ 
dicht „Den Freunden“. (Wohlwollen unſrer Zeit⸗ 
genoſſen — das bleibt zuletzt erprobtes Gluͤck.) 
„Kein Menſch muß muͤſſen“, der Derwiſch in Leſſings 
Nathan I. 3. — Der „geiſtreiche, frohgeſinnte Mann“ 
iſt Zelter (ſiehe ſeinen Brief an Goethe vom 4. Jan. 
1826), der „Dritte“ iſt Goethe ſelbſt. 

„Was iſt das Allgemeine? uſw.“ Das Zentrum des 
Goethiſchen Denkens auf kuͤnſtleriſchem und natur⸗ 
wiſſenſchaftlichem Gebiet. 

„Alles, was wir Erfinden uſw.“ Dieſes fruchtbare 
Apergu ſchildert Goethes Empfindungen bei Entdek⸗ 
kung des menſchlichen Zwiſchenkiefers und der Pflanzen⸗ 
metamorphoſe. 

„Es gibt eine zarte Empirie uſw.“ Dieſen Spruch 
ſandte Goethe am 5. Okt. 1828 an Zelter. 
„Entſtehen und Vergehen, Schaffen und Vernichten 
uſw.“ Vgl. die Worte des Erdgeiſt im Fauſt. 

„Die Vernunft hat nur uſw.“ Dieſen und die folgen⸗ 
den drei Spruͤche muß man aus dem Zuſtand der 
Geologie zu Goethes Zeiten erklaͤren. 

„Nichts iſt widerwaͤrtiger als die Majoritaͤt.“ In den 
Wanderjahren heißt es: „Wegen der Majoritaͤt haben 
wir ganz eigne Gedanken; wir laſſen ſie freilich gelten 
im notwendigen Weltlauf, im hoͤhern Sinne haben 
wir aber nicht viel Zutrauen auf ſie.“ Schiller im 
Demetrius: „Was iſt die Mehrheit? Mehrheit iſt der 
Unſinn.“ 

„Die Mathematik uſw.“ In dieſem und den folgen⸗ 
den fuͤnf Ausſpruͤchen ſtellt Goethe nach Morris gegen⸗ 
über der mathematiſchen Behandlung der Phyſik die 
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feiner Kuͤnſtlernatur allein mögliche Erfaſſung der 


_ Körperwelt durch Anſchauung und Idee als die allein 
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berechtigte hin. 

Joſeph Ludwig Lagrange, Mathematiker und Aſtronom, 
geſtorben 1812 zu Paris. 

„Eine eklektiſche Philoſophie uſw.“ und der folgende 
Spruch wurden durch Viktor Couſin veranlaßt, der 
ſeine Philoſophie Eclecticisme Impartial nannte und 
auf Plato, Descartes und Hegel begruͤndet hatte. 
Euklid (Eukleides), griechiſcher Mathematiker, hat die 


zu feiner Zeit bekannte reine Mathematik in feinen 
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„Elementen“ (Stoicheia) wiſſenſchaftlich zuſammen⸗ 
geſtellt, die allen ähnlichen Werken bis auf unſre Zeit 
zum Vorbild gedient haben. 

Heautognoſie: Selbſtſchau, griech. Vgl. den Vers: 
„Gibts denn einen modernen Poeten ohne Heauton— 
timorumenie?“ 

„Wenn man den Tod abſchaffen koͤnnte uſw.“ Goethes 
Straßburger Theſen verlangen: „Poenae capitales non 
abrogandae.“ 

„Was ich recht weiß uſw.“ Nach Lukians Spruch: 
Nec quidquam sapit qui sibi non sapit. 

„Der unſchaͤtzbare Vorteil uſw.“ Vgl. an Reinhard, 
2. Maͤrz 1827. 

Lawrence Porik⸗Sterne, engl. Humoriſt, 1713 — 4768. 
„Pereant, qui ante nos nostra dixerunt“ und „Die 
originalften Autoren uſw.“ entſtammen der Aphoris— 
menſammlung von Richard Griffith „The Koran“. 
Das krauſe Buch wurde Lorenz Sterne zugeſchrieben. 
Serail: franzoͤſiſche Form des aus dem Perſiſchen 
ſtammenden Wortes Seräi d. i. großes Haus, Palaſt. 
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Empiriker: ein wiſſenſchaftlicher Forſcher, der allein 
auf die Erfahrung baut. 

Bronto- und Niphotheologie: die Lehre von der Er: 
kenntnis Gottes aus Naturerſcheinungen. 

Pandora: die alles Gebende. 

„Es gibt Menſchen uſw.“ Auch hier, und an vielen 
folgenden Stellen, bezieht ſich Goethe auf Kotzebue, der 
ihn mit Abneigung und Haß verfolgte, und deſſen 
Exiſtenz er „als ein notwendiges und zwar guͤnſtiges 
Ingrediens“ zu der ſeinigen ſich zu betrachten an⸗ 
gewoͤhnt hatte. 

„Es iſt beſſer, eine Torheit uſw.“ Ahnlich heißt es im 
„Weſtsoͤſtlichen Divan“: Laß dich nur in keiner Zeit 
zum Widerſpruch verleiten! Weiſe fallen in Unwiſſen⸗ 
heit, wenn ſie mit Unwiſſenden ſtreiten. 

Mazarin: Jules Mazarini, Kardinal und franzoͤſiſcher 
Staatsmann (1602 — 4662). 

„Wenn man einige Monate uſw.“ Vgl. an Zelter, 
29. April 1830: „Seit den ſechs Wochen, daß ich 
die franzoͤſiſchen und deutſchen Zeitungen unter ihrem 
Kreuzband liegen laſſe, iſt es unſaͤglich, was ich fuͤr 
Zeit gewann.“ Goethe war kein Freund des Zeitungs⸗ 
weſens. Vgl. u. a. an Reinhard, 25. Jan. 1813; an 
Muͤller, 14. Dez. 1808, 23. Maͤrz 1830; Zelter, 
29. April 1830; Soret, 6. Maͤrz u. 12. Juni 1830. 
„Die Englaͤnder werden uns beſchaͤmen uſw.“ richtet 
ſich wider die Deutſchtuͤmelei der damaligen Zeit. 
„Der pedantiſche Purismus uſw.“ Goethe hat oft 
ſeine Stimme erhoben gegen einen beſchraͤnkten Puris⸗ 
mus und gegen eine verblendete Abweiſung auslän⸗ 
diſcher Bildungsmittel. 
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Sauroktonos: Eidechſentoͤter, Beiname des Apollon. 
Sibylliniſche Bücher: die Weisſagungen der Cumaͤ⸗ 
iſchen Sibylle. Es waren drei Rollen, die als „Libri 
Sibyllini“ in Rom im Kapitoliniſchen Tempel auf: 
bewahrt wurden. Goethe ſpielt haͤufig an auf die 
Sage von ihrer Erwerbung durch Tarquinius Super: 
bus: an Schiller, 10. März 1798: „... es geht 
jetzt mit Grund und Boden wie mit den Sibylliniſchen 
Buͤchern“; an Klinger, 8. Dez. 1811: „Das Leben 
iſt den Sibylliniſchen Buͤchern ganz gleich; je knapper, 


je teurer“; an Zelter, 2. Mai 1827: „es iſt, als ob 
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man dieſen letzten Lebensblaͤttern einen geſteigerten 
Wert beilege“; ferner an Zelter, 19. März 1827, und 
an Schultz, 29. Juni 1829. 

Epitomator: von Epitome, d. i. Auszug, Inbegriff. 
Goffo: Tolpatſch, eine komiſche Figur des italieniſchen 
Theaters; Moroſo: ein Saumſeliger. 

Ubiquitaͤt: Allgegenwart Gottes, beſonders des Leibes 
Chriſti in den Abendmahlselementen. 

„Der Scharfſinn verlaͤßt uſw.“ Goethe ſelbſt kann als 
Beiſpiel fuͤr die Richtigkeit dieſes Ausſpruchs gelten; 
ſo ſchreibt Horn, Goethes Jugendfreund, am 3. Okt. 
1766 an einen gemeinſamen Bekannten: „... er mag 
eine Parthey nehmen welche er will, ſo gewinnt er; 
denn Du weißt, was er auch nur ſcheinbaren Gruͤnden 
fuͤr ein Gewicht geben kan.“ 

Ate: eine Tochter des Zeus. 

„Ovid blieb klaſſiſch uſw.“ Vgl. Schillers Abhandlung 
„Über naive und ſentimentaliſche Dichtung“. 
Sakuntala: Drama von Kalidaſa. Vgl. Goethes Auf⸗ 
ſatz „Indiſche und chineſiſche Dichtung“ (1824). 
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Schmidt von Werneuchen: Friedr. Wilh. Aug. Schmidt 
(1764-4838). Seine Gedichte verſpottete Goethe 
in den „Muſen und Grazien in der Mark“. 

Martin Schön: Schongauer (geſt. 1488), der elſaͤſſiſche 
Maler, deſſen Vorbild der junge Duͤrer aufſuchte. 
Praxiteliden: Schüler des berühmten griechiſchen Bild⸗ 
hauers Praxiteles, der mit Skopas der Hauptvertreter 
der juͤngern attiſchen Bildhauerſchule war. 
Huyſum: niederlaͤndiſcher Blumen: und Fruchtmaler 
(1682—1 749), 

Chodowieckis Spezialität war die treue und anmutige 
Schilderung der buͤrgerlichen Geſellſchaft. Zu Eckermann 
25. Okt. 1823 uͤber Daniel Chodowiecki: „die buͤrger⸗ 
lichen Szenen gelangen auch dieſem vollkommen, wollte 
er aber roͤmiſche oder griechiſche Helden e ſo 
ward es nichts.“ 

„Ein edler Philoſoph uſw.“: Schelling, Vorleſungen 
über Philoſophie der Kunſt. Zu Eckermann, 23. März 
1829: „Ich habe unter meinen Papieren ein Blatt 
gefunden, wo ich die Baukunſt eine erſtarrte Muſik 
nenne. Und wirklich, es hat etwas; die Stimmung, 
die von der Baukunſt ausgeht, kommt dem Effekt der 
Muſik nahe.“ 

„Minor“: die Moll⸗Tonart, fo genannt nach der 
kleinen Terz. 

Kantilene: Lied. 

Baco von Verulam: Francis Bacon, der Begründer 
der neuern Erfahrungswiſſenſchaft (4561 —4626). 
Parallaxe: Unterſchied der Winkel, unter welchen man 
einen Punkt aus den beiden Endpunkten einer geraden 
Linie ſieht. 
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Kant: Über Goethes Beziehungen zu Kant vgl. Karl 
Vorlaͤnder „Kant, Schiller, Goethe. Geſammelte Auf: 
ſaͤtze“, Leipzig 1907. 

Renatus Carteſius: René Descartes, der beruͤhmte 
Philoſoph (1596—1650). Vgl. an Staatsrat Schultz, 
28. November 1824: „Wie die Natur uns täglich um⸗ 
arbeitet, ſo koͤnnen wirs auch nicht laſſen, das Ge⸗ 
thane umzuthun.“ 

Genetiſches Verfahren: Methode, die Entſtehung und 
allmaͤhliche Entwicklung darſtellt. 

„Der Granit uſw.“ Die erratiſchen Felsbloͤcke im 
Norden Deutſchlands ſind durch Gletſcher der Eiszeit 
aus Skandinavien hergetragen worden. 
Stoͤchiometrie: Lehre von den Maß- und Gewichts⸗ 
verhaͤltniſſen, nach denen die Koͤrper ſich chemiſch 
verbinden; Oryktognoſten: Erſcheinungen der Orykto⸗ 
gnoſie: Mineralienkunde. 

C. C. v. Leonhards „Charakteriſtik der Felsarten“ und 
Cleavelands „Mineralogie“. 

C. G. Carus, Mediziner (1789-4869); Nees von 
Eſenbeck, Botaniker und Naturphiloſoph (1776-4858). 
Tycho de Brahe: der berühmte Aſtronom (1546-4604). 
Ritter Ludovico Ciccolini war Profeſſor der Aſtronomie 
zu Bologna. 

Die Stuͤcke der Abteilung „Fragmentariſches aus dem 
Nachlaß“ ſind ſtiliſtiſch unfertig und auch als „Ma⸗ 
xime“ oder „Reflexion“ zweifelhaft. Neben bloßen 
Leſefruͤchten begegnen wir hier ſkizzenhaften Entwuͤrfen 
zu unausgefuͤhrt gebliebenen Aufſaͤtzen. 
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Bücher aus dem 
Inſel⸗Verlage 


PN 
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Die Briefe der Frau Rath Goethe 


Geſammelt und herausgegeben von 


Albert Koͤſter 


Zwei Baͤnde — Dritte Auflage 
Geheftet 10 Mark; in Halbfranz 14 Mark 


Briefe von Goethes Mutter 


In Auswahl 


herausgegeben und eingeleitet von 


Albert Koͤſter 


Mit einer Silhouette der Frau Rath 
11.—20. Tauſend — In Pappband 
2 Mark 


en die zweibändige, vollſtändige Ausgabe der Briefe der Frau 

Rath Goethe in kurzer Zeit in über 4000 Exemplaren Ver⸗ 
breitung gefunden hatte, ſchien dem Verlage die Zeit gekommen zu ſein, 
durch Veranſtaltung einer billigen Auswahlausgabe den herrlichen Schatz, 
den Frau Aja uns hinterlaſſen hat, in die weiteſten Kreiſe zu tragen. 
In der kleinen Ausgabe, die in Ausſtattung und Preis ein Seitenſtück 
zu Goethes „Sprüchen in Proſa“ bilden ſoll, ſind vor allem die Briefe 
fortgelaſſen worden, die einen beſonderen literariſchen Charakter tragen 
und die von theatergeſchichtlichem Intereſſe ſind; alles aber iſt ge⸗ 
blieben, was Züge zu dem leuchtenden Bild der unvergleichlichen Frau 
hinzuträgt. „Ich habe die Gnade von Gott, daß noch keine Menſchen⸗ 
ſeele mißvergnügt von mir weggegangen iſt“ — ſchreibt Frau Rath 
einmal. Nun dürfen viele Tauſende, denen die Anſchaffung der voll⸗ 
ſtändigen Ausgabe nicht möglich iſt, von neuem die Wirkung dieſer 
Gnade an ſich verſpüren. 


Goethes Briefe an Frau von Stein 


Herausgegeben von 
Julius Peterſen 


Zweite Auflage 
Drei Baͤnde. Titel und Einband von H. Vogeler 
Geheftet M. 7.—; in Leinen M. 10.—; in Leder M. 14.— 


Den edelſten Schatz deutſcher Liebesbriefe und zugleich das bedeutendſte 
Lebensdokument unſres größten Dichters beſaßen wir bisher zwar 
in einer philologiſch unübertrefflichen, nicht aber in einer Ausgabe, die 
unſern heutigen Anſprüchen an das äußere Gewand eines Buches genug⸗ 
täte. Eine ſchöne, handliche Taſchenausgabe davon zu ſchaffen und ſo 
den koſtbaren Gehalt in ein edles Gefäß zu füllen, war eine dankbare 
Aufgabe. Der Herausgeber gibt eine ſchöne und inhaltsreiche Einleitung 
in die ganze Sammlung und am Schluß jeden Bandes das zum Ver⸗ 
ſtändnis nötige in Anmerkungen. 

Drei Silhouetten: Frau von Stein mit dem Bildnis ihres Sohnes 
gib, Goethe mit Fritz von Stein und eine vor kurzem aufgefundene 
Silhouette der Frau von Stein aus Knebels Nachlaß ſind den Bänden 
beigegeben. Heinrich Vogeler hat in der Ausſchmückung ſein beſtes getan. 


Briefe an Fritz von Stein 
Herausgegeben von | 
Ludwig Rohmann 
Geheftet M. 4.—; in Leinen M. 5.— 


Sin. Lieblingsſohn und Goethes Zögling, Fritz von Stein, hatte 
in ſeinem ſchickſalsreichen Leben ſeit ſeinen Knabentagen viele Briefe 
von Mutter und Geſchwiſtern erhalten und ſie mit dem großen Schatz der 
Goethebriefe, die Charlotte ihm anvertraut, liebevoll bewahrt. Der größte 
Teil der ſpäter weit verſtreuten Briefe iſt im Beſitz von Nachkommen Fritz 
von Steins zuſammengeblieben; aus ihm hat Ludwig Rohmann nun 
alles Mitteilenswerte herausgehoben und zu einem Bande von hohem 
Reiz vereinigt. Eine kurze Selbſtbiographie Fritzens von Stein leitet 
die Briefe ein. In ihnen ſpiegeln ſich das literariſche Weimar, der 
Hof und die weimariſche Geſellſchaft; vor allem iſt von Goethe und 
ſeinem Hauſe darin natürlich viel die Rede. — 


Goethe im Geſpraͤch 


Herausgegeben von 


Franz Deibel und Friedrich Gundelfinger 
| Dritte Auflage 
Geheftet M. 5.—; in Leinen M. 6.—; in Ganzleder M. 8.— 


Von Goethes Werken und Briefen und von den Geſprächen mit 
Eckermann beſaßen wir bereits ſchöne und muſtergültige Ausgaben. 
Zu ihnen geſellt ſich als viertes unſere Ausgabe der Goethiſchen Ge— 
ſpräche mit Schiller, Wieland, Herder, Schlegel, Napoleon, Voß, Riemer, 
Boiſſerke, Kanzler von Müller, Soret, Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy 
und anderen. Dieſe vier Goethe-Werke werden künftig den eiſernen 
Beſtand der Bibliothek eines jeden Goethefreundes bilden. 


Goethes Tod 


Dokumente und Berichte der Zeitgenoſſen 
herausgegeben von 


Carl Schuͤddekopf 


Mit 7 Lichtdrucktafeln und Fakſimiles 
Geheftet M. 4. —; in Pappband M. 5.— 


Wie über Goethes reiches Leben bis in alle Einzelheiten ein faſt un⸗ 

überſehbares Material auf uns gekommen iſt, ſo ſind auch viele 
gedruckte und ungedruckte Briefe und Dokumente über ſeine letzten Tage, 
ſeinen Tod und ſeine Leichenfeiern vorhanden. Zu einer geſammelten 
Herausgabe der wichtigſten jener Dokumente gab der 75. Todestag 
Goethes, der 22. März 1907, den äußeren Anlaß. An eine Darſtellung 
des Todes und der Trauerfeiern — die freilich die Mehr-Licht⸗Legende 
zerſtören mußte, ſchließen ſich u. a. der Text der Leichenrede und eine 
Anzahl meiſt unveröffentlichter Briefe und Trauerdichtungen an. Sechs 
Tafeln, darunter die Prellerſche Zeichnung „Goethe auf dem Sterbe: 
bette“ und die Todesanzeige ſind dem Buche beigegeben. 


Clemens Brentano's 
Fruͤhlingskranz 
aus Jugendbriefen ihm geflochten, wie er ſelbſt 
ſchriftlich verlangte, von Bettina von Arnim. 


Taſchenausgabe in zwei Baͤnden, eingeleitet von Paul Ernſt. 
Titel⸗ und Einbandzeichnung von Walter Tiemann. 
Geheftet M. 6.—; in Leinen M. 8.—; in Leder M. 10,— 


Die Guͤnderode 


Bettina von Arnim 


Taſchenausgabe in zwei Baͤnden, herausgegeben und 
eingeleitet von Paul Ernſt. 


Titelrahmen und Einbandzeichnung von W. Tiemann. 
Geheftet M. 7.—; in Leinen M. 9 —; in Leder M. 10.— 


Dos erſte dieſer Bücher iſt Bettinens Jugendbriefwechſel mit ihrem 
Bruder; es iſt ein inniges, „frühlingsduftendes Buch“, in dem ſie 
uns eines der ſchönſten Dokumente der jüngeren Romantik bewahrt hat. 
Sie tat es nach dem ausdrücklichen Wunſch und Willen des Bruders: 
„Und, liebes Kind, bewahre meine Briefe, und laſſe ſie nicht verloren 
gehen, ſie ſind das Frömmſte, Liebevollſte, was ich in meinem Leben ge⸗ 
ſchrieben; ich will ſie einſtens wieder leſen und in ihnen in ein ver⸗ 
ſchloſſenes Paradies zurückkehren.“ Das andere enthält ihre Korreſpondenz 
mit dem unglücklichen Stiftsfräulein Karoline v. Günderode — freilich 
ſo wenig wie der Frühlingskranz in aktenmäßiger Treue. Aus wirk⸗ 
lichen Briefen hat Bettina vielmehr ein Kunſtwerk geformt, aber ein 
Kunſtwerk in ihrem Sinne: es iſt kein Briefroman mit Schürzung und 
Löſung eines Knotens, ſondern ein echt romantiſcher Wirbel von aller⸗ 
lei Dingen, bunt wie der Märchentraum und vielſtimmig wie die Ge⸗ 
dichtbücher jener Tage. 


Briefe der Herzogin Elifabeth 
Charlotte von Orleans (Kifelotte) 


Herausgegeben von 
Hans F. Helmolt 


Mit 2 Bildniſſen der Herzogin in Heliogravuͤre 
Zwei Baͤnde. Geheftet M. 12.—; in Halbfranz M. 16.— 


er — unter dieſem Namen iſt heute noch die pfälziſche Prin⸗ 
zeſſin populär, die, auf dem Heidelberger Schloſſe aufgewachſen, 
durch ihre Heirat die Schwägerin Ludwigs XIV. wurde, aber inmitten 
eines verderbten Hofes, an der Seite eines ſittenloſen Gatten ihren 
reinen Sinn, ihr unverfälſchtes Herz und ihr Deutſchtum ſich bewahrte 
und in ihrer innern Einſamkeit dem oft bedrängten Herzen dadurch 
Luft machte, daß ſie unzählige Briefe, voll von köſtlichem, derbem 
Humor, voll tiefer und unbeſtechlicher Beobachtungsgabe in die deutſche 
Heimat ſchrieb. 

Muß man dieſen Briefen den höchſten Wert zuſprechen wegen ihres 
reichen politiſch⸗ und namentlich kulturhiſtoriſchen Inhalts, und weil ſie 
ſchildern, wie deutſche Augen den Sonnenkönig und ſeinen Hof ſahen, 
fo find fie uns faſt mehr noch durch die kernige deutſche Herzens: und 
Gemütsart der vortrefflichen Frau, die ſie geſchrieben hat. Der Ver⸗ 
gleich mit einer andern deutſchen Frau, die faſt dem gleichen Boden 
entſtammt, und ihren Briefen drängt ſich auf jeder Seite dem Leſer 
auf: der Vergleich mit Goethes Mutter. Gerade jene Eigenſchaften, 
die ſie uns ſo lieb machen, ſind beiden gemeinſam. 

Die uns erhaltenen Briefe — es ſind nahe an 3000 — waren 
bisher faſt nur in gelehrten Sammlungen, die dazu noch zum größten 
Teil nur für die Mitglieder einer Geſellſchaft gedruckt wurden, zugäng⸗ 
lich. So iſt es zu erklären, daß dieſe ſchönen und wichtigen Dokumente 
deutſchen Geiſteslebens der Vergangenheit außerhalb gelehrter Kreiſe 
faſt unbekannt ſind. Unſere Ausgabe ſoll dieſe Lücke ausfüllen; ſie iſt 
eine gewiſſenhaft getroffene Auswahl des Wichtigſten, dauernd Wert⸗ 
vollen aus allen erreichbaren Briefen Liſelottens. Auch viele bisher 
unbekannten oder verſchollenen Briefe ſind darin enthalten. Dafür, 
daß ſie auf ſicherer wiſſenſchaftlicher Grundlage ruht, bürgt der Name 
des Herausgebers, den der Verlag gewonnen hat. 


Wielands Ausgewählte Werke 


in drei Baͤnden 
Herausgegeben von 


Franz Deibel 
In Leder M. 15.—; in Pergament M. 20.— 


Dieſe drei Bände enthalten den Oberon, die beſten der kleinen Vers⸗ 
erzählungen und die Abderiten, alle Dichtungen Wielands alſo, 
die weiteren Kreiſen noch heute vertraut und lebendig ſind oder doch 
fein ſollten. Den erſten Band leitet Goethes herrliche Rede zum An- 
denken Wielands ein. Durch dieſe Ausgabe, die Walter Tiemann durch 
Doppeltitel: und Einbandzeichnung auf das anmutigſte geſchmückt hat, 
wird der heute über Gebühr vernachläffigte, graziöſe Dichter gewiß 
wieder viele Leſer finden. 


Kortum, Die Jobſiade 


Ein komiſches Heldengedicht in drei Teilen 


Neue Ausgabe, mit den Holzſchnitten der Originalausgaben, 
Zierſtuͤcken von Walter Tiemann und einer Einleitung in 
Verſen von Otto Julius Bierbaum. In Pappband M. 6.— 


E⸗ hieße offene Türen einrennen, wollte man zum Lobe der Jobſiade 
noch etwas ſagen. Seit hundert Jahren führt ſie ein unverwüſt⸗ 
liches Leben; ſie iſt für hoch und niedrig zum Volksbuch im eigentlichſten 
Sinne des Wortes geworden und hat mit ihrem burlesken Humor das 
Zwerchfell ungezählter Tauſender erſchüttert. Das unſterbliche Epos 
vom Kandidaten und Nachtwächter Jobs trägt nun wieder ein an⸗ 
gemeſſenes Gewand. Der Verlag hat es in dem Format der 
Originalausgabe mit ſchönen Frakturlettern auf graues Fließpapier neu 
drucken laſſen und die alten Holzſchnitte in ihrer urſprünglichen Größe 
getreu wiedergegeben. Otto Julius Bierbaum aber hat der neuen 
Ausgabe eine gereimte Einleitung mit auf den Weg gegeben, die wie 
ihr Gegenſtand von köſtlichem Humor durchtränkt iſt. 
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Mozart auf der Reife nach Prag 


Eine Novelle von 


Eduard Moͤrike 


Titel⸗ und Einbandzeichnung von Walter Tiemann 
Geheftet M. 2.50; in Leder M. 4.— 


MW. hat in die kurze Stunde, die der Leſer dieſer anmutigſten 
Dichtung mit Mozart und ſeiner Konſtanze verlebt, den ganzen 
hinreißenden Zauber der Perſönlichkeit Mozarts gelegt und uns in den 
heiter flüchtigen Ereigniſſen mit natürlicher Kunſt das lebendige Bild 
des Genius entwickelt. Der melodienreiche Geiſt des Meiſters ſingt 
und klingt mit ſüßer Gewalt aus der Novelle heraus. In ihr hat 
Mörike ſeine Kunſt zu der des Gefeierten emporgereckt; mit ſeinem 
Ausdrucksmittel ſchuf er Mozartſche Muſik. 


Adalbert Stifters Studien 


Neue, vollſtaͤndige Taſchenausgabe auf Duͤnndruckpapier in 
zwei Baͤnden. Mit einer Einleitung von J. Schlaf und zwei 
Titelzeichnungen ſowie Einbandzeichnung von Carl Walſer. 
In Leinen M. 6.—; in Leder M. 8.—; in Pergament M. 10.— 


Der Ruhm der Geſammelten Novellen Stifters, die der Dichter be: 

ſcheiden als „Studien“ bezeichnet hat, iſt feſt begründet; mit Recht, 
denn ein unvergleichlicher Natur: und Menſchenſchilderer offenbart ſich 
in ihnen. Unſere Ausgabe umfaßt zwei handliche Bände, die bequem 
in Wald und Feld mitgenommen werden können, dahin, wo Stifter 
eigentlich geleſen werden ſollte. 


Großherzog Wilhelm Ernſt— 
Ausgabe deutſcher Klaſſiker 


er ſchönſte, eigenartigſte und praktiſchſte Klaffifer-Ausgabe wurde 
in großer, klarer Antiquaſchrift auf undurchſichtiges Dünndruck⸗ 
re gedruckt und in ſchmiegſames Leder gebunden. Ihre großen 

orzüge: daß ſie im Bücherſchrank nur wenig Platz beanſprucht, daß 
ſie auch bei ſtundenlangem Leſen die Hand nicht ermüdet, daß ſie in 
der Taſche, im Reiſekoffer und im Offizierstorniſter bequem mitgeführt 
werden kann und an jedem Ruheort zu geiſtiger Erfriſchung verhilft — 
dieſe nur ihr eigenen 3 werden ſie gewiß auch denen erwünſcht 
machen, die bereits andere Klaſſiker-Ausgaben beſitzen. 


Bisher ſind folgende Bände erſchienen: 


Schillers Werke. Vollſtaͤndig in ſechs Baͤnden. Heraus⸗ 

gegeben von Albert Köfter und Max Hecker. In 
eder M. 14.—; mit Lederkaſten M. 27.— 

Goethes Romane und Novellen. Vollſtaͤndig in zwei 
Baͤnden. (Der Werke I. und II. Band.) Herausgegeben 
von Hans Gerhard Graͤf und Carl Schuͤddekopf. 
In Leder M. 11.— 

Goethe, Dichtung und Wahrheit. (Der Werke III. und 
der Autobiographiſchen Schriften L Band.) Herausgegeben 
von Kurt Jahn. In Leder M. 6.— 

Arthur Schopenhauer, Die Welt als Wille und Vor⸗ 
ſtellung. (Der Werke I. und II. Band.) Herausgegeben 
von Eduard Griſebach. In Leder M. 9.— 


Schopenhauer, Kleinere Schriften. Uber den Satz 
vom Grunde. Über den Willen in der Natur. 
Die Grundprobleme der Ethik. Über das Sehen 
und die Farben. (Der Werke III. Band.) Nach Griſe⸗ 
bachs Manuſkript herausgegeben von Max Brahn. 
In Leder M. 5.— 


Koͤrners Werke. Herausgegeben von Werner Deetjen. 
In Leder M. 3.50. l 
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